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Kapitel I. 


Die Entwicklung des oftpreußifchen Pfarrbaufes 
im achtzehnten Jahrhundert. 


or einigen Jahren hielt der bekannte Schriftſteller, Profeſſor 

der Rechte, Felix Dahn in München einen Vortrag über 

das evangeliſche Pfarrhaus als Kulturmacht. Er hob 
hervor, daß die Quellen für ſeine Geſchichte ſpärlich flöſſen, und 
brachte ein mit großem Fleiß geſammeltes Material, um die Be— 
hauptung Guſtav Freytags zu beweiſen, daß ſeit der Reformation 
kaum ein bedeutender Mann in Deutſchland erſtanden ſei, deſſen 
Stammbaum nicht irgendwie mit dem evangeliſchen Pfarrhauſe 
zuſammenhänge. — 

Wer über das oſtpreußiſche Pfarrhaus ſchreiben will, muß 
auf gedrucktes Material nahezu verzichten und zu den Akten und 
Handſchriften von Pfarrregiſtraturen und Archiven ſeine Zuflucht 
nehmen. Das Licht leuchtet, ohne laut zu werden. Vom Brunnen 
ſpricht man dann am meiſten, wenn er zu rinnen aufhört. Vom 
hellen Schein und friſchen Born des oſtpreußiſchen Pfarrhauſes iſt 
darum in der Literatur nicht viel zu leſen, auch nicht in dem 
philoſophiſchen Jahrhundert. Und doch bildet dasſelbe die ſeit der 
Einführung der Reformation für die kirchliche Entwicklung unſrer 
Provinz wichtigſte Epoche, an der das Pfarrhaus naturgemäß den 
innigſten Anteil nahm. 

Von ſtarrer, unfruchtbarer Orthodoxie kam für Oſtpreußen im 
Jahre 1729 faſt unvermittelt der Übergang zum ſtrengen Hallenſer 
Pietismus, der bis 1742, ja darüber hinaus die kirchlichen Kreiſe 
unſrer Provinz beherrſchte. Dann brach der große Friedrich dem 
dürren Ritter Rationalismus die Bahn, der nach ſeinem Tode 
vergeblich durch Wöllners Edikte in die Grenzen dogmatiſcher Recht— 
gläubigkeit gewieſen werden ſollte. 

Die oſtpreußiſchen evangeliſchen Geiſtlichen traten in den erſten 
drei Jahrzehnten des achtzehnten Jahrhunderts ohne alle genügende 
Ausbildung ins Amt. Die Albertina ſtand damals, wie Borowski 
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ſagt, unter dem Zeichen der Logomachie (Wortfechterei). Disputationen 
und öffentliche Redeakte waren die Höhepunkte des theologiſchen 
Studiums. Die Geiſtlichen ſahen im chriſtlichen Glauben nicht 
viel mehr als eine bloße Anerkennung beſtimmter Lehrſätze. Sie 
lernten die Bibel, von der ihnen im Gegenſatz zu Luther gelehrt 
wurde, ſie ſei Wort für Wort vom heiligen Geiſt diktiert, kaum 
anders gebrauchen denn als Fundgrube für dogmatiſche Beweis— 
ſtellen. Über dem lateiniſchen Disputieren hatten ſie das Deutſch— 
ſprechen ſo ſehr verlernt, daß ſie ſogar die kirchlichen Regiſter und 
Rechnungen lateiniſch führten. Ihre Predigten waren ſchulmäßige 
Redeleiſtungen mit einer fein ausgeklügelten Dispoſition, die dem 
derben oſtpreußiſchen Volke über die Köpfe ging. Sie erinnerten 
in ihrer ungelenken Sprache an die Perücken, welche ihre Autoren 
trugen. 

Die Pfarrer verſäumten die Seelſorge und den Jugend— 
unterricht und ſtanden dem plattredenden Volke als Fremdlinge 
gegenüber. Die Kirchen blieben trotz aller Polizeiſtrafen leer, und 
die Geiſtlichen wandten ſich Nebenbeſchäftigungen zu. Der Pfarrer 
in Caymen, Rütger Textor, verſah bei der dortigen Mühle die 
Metzkammer für eine beſondere Beſoldung der Landesherrſchaft, 
der Pfarrer in Petersdorf war zugleich Notarius publicus und 
der Pfarrer Krauſe in Plibiſchken Maurer, der den dortigen Kirch— 
turm vom Fundament bis zur Spitze eigenhändig aufführte. — 

Die ſchweren geiſtlichen Notſtände blieben Friedrich Wilhelm J. 
nicht verborgen. Oſtpreußen wurde das Sorgen- und Schmerzens— 
kind dieſes in Treue und Geduld großen Monarchen. Er hatte 
in Halle Auguſt Hermann Francke in ſeiner wunderwirkenden 
Tätigkeit kennen gelernt und wollte durch deſſen Schüler in Oſt— 
bu jie ein neues geiſtliches Leben erwecken. Seit dem Jahre 1729 
hatten die pietiſtiſchen Profeſſoren Franz Albert Schultz und Georg 
Friedrich Rogall die geiſtlichen Zügel unter den größten Vollmachten 
in ihren Händen. Jeder Kandidat wurde bei dem Examen von ihnen 
nach der Stunde feiner Bekehrung gefragt, ferner nach dem Unter- 
ſchiede, den er an ſich zwiſchen einer wahren und heuchleriſchen Buße, 
zwiſchen heilſamer Reue und „der fliegenden Hitze“ wahrgenommen 
habe. Die Hauptſache aber war, daß dieſe großen Pietiſten den 
zukünftigen Geiſtlichen die Liebe zur Heiligen Schrift als zur Lebens— 
quelle ins Herz pflanzten, ſie lehrten, die Predigt erbaulich zur 
Bekehrung der Hörer zu geſtalten, und ihnen zeigten, wie ſie durch 
Seelſorge und Jugendunterricht die Gemeinde zur Ausübung des 
allgemeinen Prieſtertums zu erziehen hätten. Der Pietismus erzog 
die oſtpreußiſchen Geiſtlichen zu Gefühlschriſten und treuen Seel— 
ſorgern, und zwar nicht nur für die Dauer ſeiner Herrſchaft. In 
die Pfarrhäuſer fanden pietiſtiſche Andachtsbücher von Herberger 
und Scriver Eingang, bei den Hausandachten ertönten Rogalls 
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Lieder vom wahren Chriſtentum. Bis auf den heutigen Tag find 
bie Gebetbücher der pietijtijchen Pfarrer Habermann und Stark 
in unſern Landgemeinden ſtark verbreitet. 

An die Arbeitskraft der Geiſtlichen ſtellte das pietiſtiſche 
Konſiſtorium die größten Anforderungen. Nach jeder Predigt mußte 
der Pfarrer von der Kanzel mit Jungen und Alten eine Beſprechung 
über fie halten, und es war ihm vorgeſchrieben, die Erwachſenen 
durch beſondere Freundlichkeit zum Antworten „vertraulich zu 
machen“. An jedem Sonntag Nachmittag ſollte er eine Katechismus— 
katechiſation halten und, wenn er Unwiſſende bemerkte, dieſe in 
ſeinem Hauſe im Leſen und Schreiben unterrichten. 

Tatſächlich verſammelten nicht wenige Geiſtliche in ihrem Hauſe 
ſechzehn- bis zwanzigjährige Knechte und Mägde, um ſie im Leſen 
und Schreiben zu unterrichten. Der Königsberger Profeſſor Flottwell 
ſchrieb darüber an Gottſched, den Pfarrersſohn aus Juditten, den 
damaligen Diktator des literariſchen Geſchmacks: 

„Liebſter Herr Profeſſor, ſollte ich Ihnen von einem jetzigen 
Preußiſchen Landprediger einen Begriff machen, ſo würde ich eine 
ganze Komödie aufführen müſſen. Das ſind nicht mehr Prediger, 
alle Tage müſſen ſie ihre Kirchſpielskinder leſen und ſchreiben 
lehren. Herr Eckart (ein Königsberger Buchhändler) verkauft mehr 
S (6 Ordnungen des Heils, Poſtillen u. ſ. w. als gelehrte 

licher.” 

Was dem Gelehrten für den geiftlihen Stand unwürdig 
erſchien, wurde dieſem zu einem beſonderen Ruhme. Denn aus dem 
evangeliſchen Pfarrhauſe Oſtpreußens iſt das Schulhaus im 
achtzehnten Jahrhundert hervorgegangen. Erbärmliche Schulräume, 
Lehrer ohne alle Vorbildung und Kenntniffe, kläglicher Schulbeſuch, 
vollſtändiger Mangel an Lehr- und Lernmitteln, das war die traurige 
Signatur des Volksſchulweſens in Oſtpreußen zu Anfang des acht— 
zehnten Jahrhunderts. Der geniale Schüler Franckes, Konfiftorial- 
rat Schultz, ſchaffte Wandel, nachdem vier ſtaatliche Kommiſſionen 
nichts ausgerichtet hatten. Ihm gelang es, im Laufe von elf 
Jahren mehr als tauſend Volksſchulen in unſrer Provinz zu gründen. 
Nach ſeinen ſtrengen Anweiſungen, die keinen Widerſpruch duldeten, 
bildeten die Pfarrer begabte junge Leute zu Lehrern aus. Sie 
bauten die Schulgebäude, die nach dem Befehl Friedrich Wilhelm J. 
nicht mehr als höchitens zwölf Taler bare Ausgaben verurſachen 
durften. Sie ſchrieben die Lehrbücher für den Unterricht, ſie 
gründeten die erſten Lehrerſeminare, nahmen Prüfungen der Schul: 
kinder in Gegenwart der Eltern vor und ſorgten für regelmäßigen 
Schulbeſuch. Es kam wohl vor, daß der Pfarrer bei der Reviſion, 
wie es in Peitſchendorf geſchah, als er die Schulſtube betrat, die 
zugleich einzige Wohnſtube, Küche und Tummelplatz für das Geflügel 
war, „wegen des böſen Geſtankes“ in Ohnmacht fiel und erſt durch 
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- einen Gimer falten Wafjers wieder ins Leben gerufen werben 
mußte, aber er blieb der treue Fürſorger feiner Schulen. Man 
leſe in den Schulextrakten von 1734 bis 1756, wie der Pfarrer 
über die Fortſchritte eines jeden Schulkindes ſeines Kirchſpiels 
Buch führt, man leſe ſeine „flehentlich dolirenden“ Briefe an die 
Patrone und Grundherren um Beihilfe zum Schulunterhalt, ſeine 
traurigen Notizen, wie viele ihm die Schulbücher ſchuldig blieben 
„aus böſem Willen“. 

Das evangeliſche Pfarrhaus hat ſich im achtzehnten Jahr- 
hundert ein hiſtoriſches Anrecht auf die Volksſchule erworben. 
Die Fäden, welche zwiſchen dieſen beiden großen Kulturſtätten in 
aufopfernder, harter, gemeinſamer Arbeit geſponnen wurden, dürfen 
nicht durchſchnitten werden. Da gilt dem heutigen Pfarrhauſe das 
Wort: „Was du ererbt von deinen Vätern haſt, erwirb es, um 
es zu beſitzen.“ 


Kapitel II. 


Ein Sonntag im Amtsleben des Pfarrers 
Pechül in Mühlhauſen 1730.*) 


uf dem alten Ordenskirchturm in Mühlhauſen waren die 
Glocken am 19. Sonntage n. Trin. des Jahres 1730 
dreimal, um 6, 7 und 8 Uhr gezogen worden. Der junge 
Pfarrer war kurz vor Beginn des Gottesdienſtes zu Pferde von 
einer Krankenkommunion gekommen. Nach königlichem Edikt ſollte 
jeder Kranke wenigſtens an zwei Tagen für das Abendmahl 
„präpariert“ werden, und der Geiſtliche hatte große Sorge gehabt, 
ob er den Kranken noch lebend finden würde. Seine Frau legte 
ihm um den Talar das Kaſel, einen Überreſt der katholiſchen 
Prieſtergewandung, um, und er ſah eine zahlreiche Gemeinde zum 
otteshauſe gehen. Unnachſichtlich hatte der Dorfſchulze auf Befehl 
des Amtmanns jeden Hauswirt, der niemand zur Predigt geſchickt 
hatte, mit dem Kirchengroſchen beſtraft. 

Die Feier begann wie ſonntäglich mit dem Liede „Herr Gott, dich 
loben wir“, die Gemeinde ſtimmte das Kyrie an, worauf der Pfarrer 
den Altar betrat und mit wohltönender Stimme das Gloria in excelsis 
Deo ſang. Die Andächtigen antworteten mit dem Choral: „Allein 
Gott in der Höh' ſei Ehr.“ Während dieſes Liedes goß der Pfarrer 


) Nach der Chronik des Pfarrers Pechül 1730 und feinen nachgelaſſenen 
Büchern und Papieren. 
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den Wein in bie Kelche und zählte genau die Oblaten nach der 
Anzahl der Kommunikanten ab. Nach dem kleinen Segen ſang er 
das Kollekt, ein kurzes Kirchengebet, und las die Epiſtel. Nun ſang 
der Organiſt allein ein neues Lied und der Geiſtliche verlas das 
Evangelium. Die Gemeinde ſtimmte „Den großen Glauben“ 
(Wir glauben all an einen Gott) an, auf den die Predigt folgte. 
Sie handelte an der Hand der Epiſtel „über den gottſeligen 
Wandel der Wiedergeborenen“. Während derſelben ſah der Pfarrer 
ab und zu nach der Sanduhr, die auf der Kanzel ſtand, denn der 
König hatte bei zwei Taler Strafe verboten, daß die Predigt 
länger als eine Stunde dauern ſollte. Dieſes Verbot ſtand mit 
der Verfügung im Zuſammenhang, daß die königlichen Edikte“) von 
der Kanzel zu verleſen ſeien. Der Pfarrer verlas zunächſt eine 
Verordnung, die er jährlich dreimal zu publizieren hatte. Sie 
betraf die Ausrottung der Sperlinge und befahl, daß jeder Köllmer, 
Müller und Bauer jährlich zwölf, jeder Koſſäthe acht, ein Inſtmann 
oder Schäfer aber ſechs Sperlingsköpfe an die Amter zu liefern 
habe. Zweitens machte der Geiſtliche bekannt, daß hinfort kein 
Paar getraut werden dürfte, welches nicht ſechs Obſtbäume und 
ſechs Eichen gepflanzt hätte. 

Nun hielt er von der Kanzel eine Katechiſation über die 
Predigt und wußte auch manchen Alten zwiſchen den Bänken 
und auf den Chören zur Antwort zu ermutigen, als er Bei- 
ſpiele aus dem Leben über das Lügen, Stehlen und Zürnen 
anſchaulich erzählte. Wiederum wurde ein ganzes Lied ge— 
ſungen, darauf das Abendmahl ausgeteilt, deſſen Einſetzungs— 
worte der Geiſtliche laut königlichem Edikt nicht ſingen durfte, 
ſondern ſprechen mußte. Die Abendmahlsgäſte hatten am Sonn⸗ 
abend das Katechismusexamen bei der Beichte beſtehen müſſen, die 
zwei Stunden gedauert hatte, weil der Pfarrer höchſtens fünf 
Konfitenten auf einmal abſolvieren durfte. Nach dem Segen 
wurde der Gottesdienſt wie üblich mit dem Verſe: „Nun gottlob 
es iſt vollbracht unſer Beten, Loben, Singen“ beſchloſſen. 

Sogleich nach der Kirche verſammelten ſich die Kirchen— 
vorſteher im Pfarrhauſe. Der Geiſtliche betete mit ihnen und 
klagte bitter über die traurige Poſt aus Berlin. Die Gemeinde 
ſollte auf Befehl des Miniſters Wallenrodt 100 Gulden für das 
Waiſenhaus in Halle beiſteuern. Woher ſollte das Geld genommen 
werden, da das Kirchſpiel an dem Notwendigſten Mangel litte! 
In der Gemeinde könnten mehr als 110 Kinder die Schule be— 
ſuchen, aber nur 22 ſeien eingeſchult, die übrigen gingen in die 


) Eine Sammlung von 234 Edikten, Reglements ꝛc. aus den Jahren 
1691— 1732 hinterließ Pfarrer Pechül der Kirche mit einem von ihm gefertigten 
Regiſter. Die Verfügung vom 22. Januar 1730, „daß niemand dem Chrohn-Pringen 
Geldt leyhen ſollte“, hat der Pfarrer nicht verleſen, ſondern ad acta gelegt. 
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Irre. Er hätte für Vierzighuben einen Schneidergeſellen als 
Lehrer in Ausſicht genommen und ihn im Pfarrhauſe ſeit drei 
Monaten unterrichtet, ſogar im Rechnen. Auch habe er an zwei 
Tagen der Woche fünf Mägde und drei Knechte im Alter von 
16 bis 20 Jahren Leſen und Schreiben und die Bußpſalmen gelehrt, 
aber trotz aller Sorgen fehle es an allem, an Schulhäuſern, an Lehrern 
und an dem regelmäßigen Schulbeſuch. Die Eltern hätten auf ſeine 
Vorſtellungen erwidert, die Kinder lernten nichts in der Schule, denn 
der Organiſt habe keine Stetigkeit zum Unterrichten. Auch wären 
ſie unvermögend, das Schulgeld aufzubringen und den Schulmeiſter 
„apart reihum“ zu ſpeiſen. Deshalb müſſe dieſer ſein Salarium 
von 8 Talern 6 Groſchen aus der Kirchenkaſſe empfangen, damit 
die Kinder ohne einen einzigen Pfennig Unkoſten in die Schule 
gehen könnten. Er werde an jedem Mittwoch die Kinder in der 
Schule examinieren, und könnten die Eltern dieſen Prüfungen 
beiwohnen. 

Darauf wurde der Hirte Benſel vor den Kirchenvorſtand 
geführt, um ſich ſeines gottloſen Fluchens wegen zu verantworten. 
Der Pfarrer erinnerte ihn, daß er bereits einmal wegen Fluchens mit 
6 Groſchen beſtraft wäre, und las ihm das Edikt vor, daß unverbeffer- 
liche Flucher vom Abendmahl und der Taufpatenſchaft auszuſchließen 
wären. Der Angeſchuldigte gelobte Beſſerung und legte 12 Groſchen 
in die eiſerne Strafbüchſe, froh, dem Halseiſen entgangen zu ſein. 

Der Vorſteher Breſſem machte Anzeige, daß die alte Brahl'ſche 
des Bötens und Zantzelns (Beſprechens und Zauberns) verdächtig 
ſei, und bat den Pfarrer, ſie vorzuladen. Er habe noch in ſeiner 
Jugend im Jahre 1686 zwei Hexen, Mutter und Tochter, in 
Mühlhauſen auf dem Scheiterhaufen geſehen. Zimmermann Stoll 
brachte eine Beſchwerde gegen den Küſter vor. Derſelbe habe 
beim Kalendeholen, nachdem er alles recht und gut erhalten, einen 
Dreiſcheffelſack aufgehalten und geſagt: „Nu keem de gaud Will.“ 
Jeder gebe ja gern eine Zugabe als „guten Willen“, aber das 
ſei eine ausverſchämte Forderung. 

Der Pfarrer verſprach, das Volumen des guten Willens dem 
Küſter zu ſchmälern. Er gab den Vorſtehern ein Büchlein für 
ihre Kinder, das er für den Unterricht aus Katechismusfragen, 
bibliſchen Geſchichten und Sprüchen zuſammengeſtellt hatte, und 
bat ſie, am Sonntag Nachmittag zur Veſperkatechiſation mit 
ihren Kindern in die Kirche zu kommen. Sie verſprachen es und 
unterzeichneten das Protokoll, drei allerdings nur mit Kreuzen. 

Darauf gingen alle auf den Kirchenboden „unter die Luchten“, 
um zu ſehen, ob es irgendwo einregne, eine Maßregel, zu der ſie 
in jedem Monat einmal verpflichtet waren. 

Für den Pfarrer aber begann nach einer halbſtündigen Pauſe 
der Nachmittagsgottesdienſt mit der Katechismuskatechiſation, die 
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mit der völlig unwiffenden Jugend anftrengender war als eine 
Predigt. An dieſe Feier ſchloſſen ſich die Taufen an, bei denen 
jeder Pate „auf feinen Glaubensſtand examiniert werden ſollte“. 
Am Abend aber tönte aus der Studierſtube das kleine 
oſitiv des Pfarrers zur Andacht der Hausgemeinde. Sie ſang 
ein Lieblingslied, die Dichtung ſeines Lehrers: „Gottlob ein 
Schritt zur Ewigkeit iſt abermals vollendet.“ 


Kapitel III. 


Eine oſtpreußiſche Pfarre vor hundertſechzig 
Jahren. 


Brief des Pfarrers Johann Heinrich Krippenſtapel in Cremitten 
an Frau Paſtor Wachs in Colberg. (6. Juni 1752.) 


(Mitgeteilt von Oberlehrer Dr. R. Hannke in Köslin. Altpr. Monatsſchrift. 1892.) 


Wohl⸗Ehrwürdige 
Meine inſonders Hochzu-Ehrende und ſehr liebe und werte 
Frau Paſtorin, geneigte Freundin! 


a ich an jetzo nicht mehr, wie vor dieſem, in Perſon 
zu Ihnen kommen, und ſehen kann, wie Sie ſich befinden, 
ſo kann ich nicht unterlaſſen, Sie mit gegenwärtigem 

Schreiben zu beſuchen, und mich nach dero Wohlbefinden ergebenſt zu 
erkundigen, und zu wünſchen, daß der große Gott Sie ſtärken, erhalten 
und täglich mit neuer Barmherzigkeit krönen wolle. So dann aber 
nehme mir auch die Freiheit, Ihnen zu berichten, was und wie ichs zu 
Cremitten in Preußen gefunden habe, und zugleich zu bitten, mir den 
Herrn auch für das jenige Gute, ſo er mir an dieſem Orte im leiblichen 
zuwendet, mitloben und preiſen zu helfen. Die Kirche iſt wenigſtens 
ebenſo groß, wie die Schlaviſche, ſie hat eine ſchöne Orgel, für— 
treffliches Altar, herliche Gedächtnißfahnen, ein anſehnliches und 
großes Crucifix in der Mitten, eine gute Sacriſtey, ſehr pretiöſe 
Decken auf dem Altar auch 10 große und köſtlich ausgearbeitete 
ſilberne Kelche und Kannen und überhaupt iſt die ganze Kirche mit 
Gold und allerlei Zierarten anſehnlich ausgeſchmückt. 

Die Herrſchaften, und mehrenteils adeliche, ſo zum Cremittiſchen 
Kirchſpielgehören, ſind folgende: 1. Die Frau Capitain von Petzinger 
2. Herr Major von Wallenrodt 3. Herr Hoff-Gerichts-Rath 
von Schlieben 4. Herr Rittmeiſter von Platen 5. Herr Graff 
von Wallenrodt 6. Herr Major von Brinck 7. Herr Marſchall 
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von Bieberftein 8. Frau Präſidentin von Perbant 9. Serr von Grotthuſſ 
10. Herr Oberförſter Lange 11. Herr Burggraf Sud 12. Herr Ambt⸗ 
mann Weiſſenſtein, und ſo dann auch noch viele Arendatores. Der 
Dörfer und Orter des Kirchſpiels aber ſind an der Zahl 23. Das 
Pfarr-Haus iſt vor 19 Jahren gantz neu und maſſiv erbaut worden; 
Es hat einen geräumigten Hausflor, eine gar ſchöne Küche, 6 große 
Stuben, 4 Kammern und viele andere gute Gelegenheiten nebſt 
einem langen Boden. Der Hausflor und die Stuben ſind alle 
ſchön und gerade gediehlt. Die 1 beſtehen insgeſamt aus 
großen Ruthen; in jeder Stube iſt ein zierlicher Ofen, vor den 
Fenſtern ſind überall Laden; unten iſt ein großer gewölbter Keller. 
Das Back- und Brauhaus iſt wie die Widdem gleichfalls mit Ziegeln 
gedeckt, und hat auch einen ſchönen gewölbten Keller wie auch 
guten Kornboden. Die Scheune hat 2 Thöre jedes mit 2 Flügeln 
und iſt 136 Schuh lang. Der Schöppen für das Vieh iſt auch 
von eben derſelben Länge und wie das Pfarrhaus mit Kalck an- 
geſtrichen und geweißt. Der ganze Hof aber iſt 200 Schuh breit 
und 300 Schuh lang; daher derſelbe recht anſehnlich läßt. Hier— 
nächſt gehören zur Pfarre auch noch 2 Häuſer, davon jegliches 
gut ſo groß iſt, wie das Vellinſche Pfarr-Haus. Dieſe Häuſer 
kann der Prediger mit Inſt-Leuten beſetzen, welche ihm, fo wohl 
Männer als Frauen das ganze Jahr hindurch, für halbes Tage— 
lohn, wo und wozu er ſie nötig hat, dienen, und dabei jährlich 
auch ein halb Schock Flachs umſonſt ſpinnen müſſen. Auch befinden 
fi) bei der Pfarre 2 Obſt-Gärten 1 Geköch-Garten, 1 Luſtgarten 
und 1. Roßgarten, der Luſtgarten iſt Circul-rund, und zwar fo, 
daß der Zaun den Iſten und äußerſten Circul ausmacht; der 2te 
aber beſtehend in einer Heubüchnen dichten Häcke; der 3te aus 
Criſtorberenſtrauch; der 4te aus lauter gerade gewachſenen hohen 
Linden; der Ste aus Johannis-Berenſtrauch, der 6te und innerſte 
wieder aus ſehr hohen graden Linden. Zwiſchen dieſen Circuln 
iſt allemahl ein ſehr anmutiger runder Spatziergang. Mitten auf 
dem innerſten runden Platz aber ſteht ein ‘elt gemachter Tiſch, 
und ſo wohl umb den Tiſch herum, als zwiſchen den innerſten 
Linden ſo durch einandergeflochten gewachſen, daß man in allen 
Gängen, auch wenn es regnet, gantz trocken bleiben kann. 

In dem Roß⸗Garten gehen anjetzo die meiſte Zeit 1) meine 
4 Pferde, ſo zu meinem eignen unterweiligen Gebrauch halte, und ſo 
denn meines Arendatoris 16 Stück Pferde, wovon jedoch mir 6 eben- 
falls gehören, die dem Verwalter nur zum beſatz gegeben habe; 
ich habe ihm auch eins von den Häuſern ein gegeben, welche ich 
mit Inſtleuten beſetzen kan. Daher incommodiret er mich in 
meinem Hauſe garnicht. Auch habe ihm Wagen Schlitten und 
Pflüge und Eggen zum beſatz gegeben, weil er ſelbſt in p. ſo viel 
hatte als zur beſtreitung des Pfarr-Ackers nötig iſt, jedoch mit 
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der Bedingung, daß er mir einmal alles in derſelben Taxe liefern 
ſoll worin er ſolches von mir durch einen Land-Geſchworenen 
übergeben bekommen hat. Die Arende, ſo er mir jährlich für 
4 Huben ſamt deren dazu gehörigen Wieſen abzutragen hat, beſteht 
in 50 Thalern barem Gelde; ſo den aber muß er mir als ein 
Ausgeding auch noch geben 30 Scheffel rein Korn, 4 Scheffel 
Erbſen, 10 Scheffel Haber imgleichen Stroh, Futter und Streu 
für 4 Pferde 3 Kühe und 4 Schafe wie auch Streu und Hinter- 
korn vor die Schweine; imgleichen 6 wohlbeladene Auſt-Wagen 
mit Heu. Den Roß-Garten habe ich mit ihm gemeinſchaftlich, 
die übrige Garten habe ich alle vor mir allein behalten. Die 
Winter⸗Saat ſowohl als auch die Sommer-Saat, wie auch die 
Einackerung beiderlei Saaten, habe ich theils der verwittweten 
Frau Paſtorin; theils dem Arendatori bezahlet, dergeſtalt, daß, 
wenn Arendator einmahl abziehet, er mir das gantze Winter- und 
Sommerfeld beſäet ſamt dem von mir erhaltenen beſatz an Pferden 
und Hoff-Geräthen richtig wieder darliefern muß, und es mir 
nicht ſchwer fallen kann, die Wirtſchaft nach meinem belieben und 
göttlichen Willen einmal ſelber anzutreten. Es hat dieſer Arendator 
ſchon 15 Jahr auf eben dieſem Ort unter meinem feel. Vorfahr 
gewohnt, und den Acker bearbeitet. Dahero er deſſen kundig iſt, 
und ich glauben kan daß er die Arende ferner richtig abtragen 
werde. Die gantze Ausſaat beſteht in 68 Scheffel Winter-Korn, 
in 66 Scheffel Gerſte, 40 Scheffel Haber, 12 Scheffel Sommer— 
Korn, 14 Scheffel Erbſen und 3 Scheffel Lein-Saat. Auch gehören 
zur Pfarre 4 ſchöne ziemlich große und Fiſchreiche Teiche, welche 
auch vor mir allein behalten und nicht mit verpachtet habe. 

Von Sr. Majeſtät dem Könige als dem einzigen Patrono dieſer 
Kirche, bekomme ich jährlich 80 Fuder Holtz, von der Kirche quartalitor 
41 fl. 20 gl. bar Geld, und von der Gemeinde 107 Scheffel 
Gerſten 107 lebendige Gänſe und 107 Topffe Flachs, von jedem 
Kinde das eingeſegnet wird auch eine lebendige Ganß. Dergleichen 
Kinder kommen allhier Sommer und Winter wöchentlich 2 mahl 
zum Prediger. Jetzt kommen auf 120 zu mir. Zu Tauffen zu 
begraben, und zu berichten iſt allhier alle Woche genug. Communion 
it alle Sonntage. Beichtgeld giebt der allergeringſte Menſch! Dütchen, 
das iſt 3 Dreyer. Das erſtemal brachte ich Beichtgeld aus der Kirche 
7 Reichsthaler. 

Geſchänke werden faſt alle Tage ins Haus gebracht. In— 
fonderheit habe innerhalb 4 Wochen zum Anfange bekommen 
ein ſchönes neues Himmelbettſtelle mit einer blau angeſtrichnen 
u. verguldeten Krone 1 Stück Butter 1 friſches Brod 1 Gericht 
Fiſche 1 Kurre fo 15 junge Endten führet 1 Kurre fo 12 junge 
Kurren führet 1 Tonne Bier 2 Scheffel Haber 2 Säcke Hechſel 
1 Fuder Heu 1 Fuder Stroh 1 lebendiges Schwein wiederum 
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1 Tonne Bier 1 Seite Speck 1 Schinken 6 Scheffel Roggen 
1 Sack mit Weitzen Mehl 1 Sack voll geſchelter Back-Fiegen (?) 
von einem Herrn von Adel 24 Thaler baar Geld an lauter neuen 
Thalern; hernach von andern wiederum ein Schinken 1 Stück 
Butter 4 Scheffel Gerſte eine halbe Tonne Bier, 2 Stück friſche 
Butter, ſchöne Hechte, 1 Ferkelchen, wiederum Butter-Milch 2 wilde 
Endten 2 Knoppen Flachs wiederum eine gantze Tonne Bier 
1 Korb voll Pflanzen 1 Stück Butter 1 Schüſſel voll Schwand 
(sic) und Glomſe das iſt ſüßer und weicher Rafe mit Rohm 
begoſſen; ſchon wieder Schwand und Glomſe nebſt 2 Stück friſcher 
Butter 2 Pfingſt-Fladen 1 Stück friſcher Butter wiederum Schwand 
mit Glomſe 1 ſchönes Pferd 4 wilde Endten Fiſche 1 Schaff, 
anderthalb Topf Flachs 1 Ferkelchen 1 Stück Butter 1 Huhn 
abermahl ein Huhn 1 Lam 3 wilde Endten 1 ſchönen Tiſch 
1 Huhn Fiſche 1 Korb voll Eyer 1 halbe Tonne Bier (das gantze 
Bier wird in dieſer Gegend mehrentheils von 3 Scheffeln gebrauet) 
1 Braten 1 Lam 1 Tonne Bier 1 neues Bücher-Repoſitorium, 
einen Drehſtuhl 1 Kuchen 1 Stück friſche Butter, 1 Schaf 
wiederum friſche Butter, jetzt auch wieder ein Pferd und 1 Kanne 
mit ſüßer Milch; Außerdem habe Zeit meines Hieſeins an barem 
Gelde ein genommen 1 Vierteljähriges Salarium, ſo nebſt den 
Accidentien 56 Thaler aus macht. 

So offenhertzig und vertraut ſchreibe ich Ihnen alles meine 
ſehr liebe und werte Frau Paſtorin, und wünſche, daß Sie 
mich einmal beſuchen und ſelbſt ſehen könnten, was der HErr 
an mir gethan hat. Ich bin viel zu gering ſolcher Barm— 
hertzigkeit und Treue, ſo er nur ſeinem unwürdigen Knechte 
erzeiget; allein, es gefällt ihm, diejenigen, ſo ihre Unwürdigkeit 
und tiefes Sünden-Elend lebendig erkennen, und Jeſum im Glauben 
ergreiffen, und in der That und Wahrheit von der Welt nichts 
mehr haben, und mit wenigem zufrieden ſeyn und ihm möglichſte 
Treue beweiſen wollen, oftmals auch ſchon in dieſem Leben mit 
vielem Guten zu ſeegnen. Gott helfe unſerer Schwachheit, und 
mache uns ſelbſt ſo wie wir ſeyn müſſen wann wir Exempel 
ſeiner Barmhertzigkeit ſeyn und werden wollen in Zeit und 
Ewigkeit! Sie aber ſehr liebe Frau Paſtorin! werden gebethen, 
die große Güte Gottes mir hochpreißen und loben zu helffen für 
alles Gute, ſo der HErr mir in meinem gegenwärtigen Zuſtande 
erzeiget. Denn blos aus der Urſach, und zu dem Ende, habe 
ich denenſelben hiemit ausfürlich ſchreiben und berichten wollen, 
wie ich zu Cremitten ſtehe, zumahl da ich weiß, daß dieſelben eine 
aufrichtige Freundin von mir ſeyn, und an meinem Weh und 
Wohl wirklichen Antheil nehmen. 

Von der verwittweten Frau Paſtorin habe für 700 fl. allerley 
Mobilien, Hausgeräth, Hoff und Zeug, wie auch den Beſatz und das 
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Inventarium, ſo der Arendator bey Ihrer Zeit von ihr gehabt, behalten; 
Sie hatt auch eine ſchöne große Kutſche, welche fie ſelbſt behalten und mit 
nach Coenigsberg genommen; eine mit gutem Tuch neu ausgeſchlagene 
halb⸗Chaiſe aber habe von ihr auch genommen. Das Pfarr-Haus iſt 
wie ſchon gemeldet groß, allein es ſind gottlob! ſchon alle Stuben voll, 
ja es ſieht ſonder Ruhm, recht ſchön darinnen aus. Ich war 
ſchon bereit, zu Vellin zu leben und zu ſterben, und hätte mit 
vollkommener Zufriedenheit in dem daſigen Pfarr-Hauſe wohnen 
würden, allein der HErr der Liebe hatte mir ein mehreres zugedacht, 
und macht mich durch ſeine große und mannigfaltige Güte in einer 
beſonders angenehmen Gegend recht beſchämt. Neider und Läſterer 
giebt es in dieſer argen Welt auch; allein der HErr wird ſie alle 
zum Schemel ſeiner Füße legen, wofern ſie nicht in tiefſter Demuth 
ſich zu ihm bekehren werden. Auch habe hochmütige Leute vor 
etwa 4 Jahren geſehen, welche reich waren, und in der Welt 
florierten; jego aber find fie bereits von Gott geſchlagen und in 
den Staub darnieder geworffen worden. Gott ändere alle der— 
gleichen unerträglichen Leute, welche an ſolchen Laſtern laborieren, 
und bewahre uns dafür; ja er wolle uns in unſern eignen Augen 
Nichts werden und, uns ſeyn und bleiben laſſen, und Gnade ver— 
leihen, daß wir immer nach dem ewigen und himmliſchen vor— 
nehmlich trachten mögen! 

Was macht denn die liebe und gnädige KeErrſchaft in 
Vellin? Gott ſegne meinen geweſenen lieben HErrn Patron, 
des HErrn von Natzmer Hochwohlgeboren in Jeſu Chrifto 
doch recht reichlich! wie befindet ſich deßen liebe Frau Gemalin? 
ſind ſie nun mehro völlig wieder geneſen? Gott ſetze ſie 
zum Segen immer und Ewiglich und ſchenke derſelben all das 
Gute in Zeit und Ewigkeit, was ich ihr vom Grunde meines 
Hertzens wünſche! Wie des HErrn Patroni gnädige Frau Mama, 
und defen Fräulein Schweſter? wie die ſämtliche kleine Herſchaft? 
Der HErr zeige ihnen fein Heil täglich, und thue ihnen die gantze 
Fülle der Gottheit auf, daß Sie daraus allezeit nehmen mögen 
Gnade um Gnade! Wie Dero Geerthe und liebe Frau Tochter, 
HErr Sohn zu Talckenhagen und deſſen kleine Jungfer Tochter, 
ſo bey meiner werten Frau Paſtorin im Hauſe iſt? Der allmächtige 
Gott beweiſe ſich von Ihnen allen als Vater Mutter und König, 
und nehme ſich Ihrer Seelen hertzlich an! Was machen denn des 
HE. Inſpectoris Cummerow HochéEdlen zu Warbelow und defen 
geehrte Frau Liebſte und werte Kinder. Was mein gewejner 
lieber Küfter? Hier habe ich einen Organiſten und 4 Schulmeiſter. 
Wie gehts dem neuen Colono zu Vellin? ingleichen dem Zaenow 
Rin Cromgen? Der gute Mann hat nicht Abſchied von mir genommen; 

ich wünsche aber doch, daß es ihm mit den lieben Seinigen alle- 
it wohl, ja recht nach ſeines eignen Hertzens Wunſch gehen möge. 
2 
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Was macht endlich bie gange, Werthe Vellinſche Gemeinde? ich 
bitte alle und jede bey Gelegenheit beſonders viel 100,000 mal 
von mir zu grüßen. 

Der hieſige Adel ijt ſehr liebreich, gutthätig und converſabel. 
Gott erhalte und ſchmücke denſelben mit Preiß und ſtetem Wohl— 
ergehen bis ans Ende der Welt! Von meiner Frau habe ich 
hertzlich und vielmal zu grüßen; 

ich aber empfehle Sie der göttlichen Obhut, und Gnade, 
grüße auch Tit. des HErrn Paſt. Mutzels geehrtes Haus zu 
Manow, und verharre mit vieler Liebe u. Hochachtung 


Ew. WohlEhrwürden 
Meiner beſonders Hoch zu Ehrenden und ſehr lieben 
u. werthen Frau Paſtorin 


zum Gebeth verbundenſter und ergebenſter 
Diener 


Joh. Heinrich Krippenstapel. 
Cremitten d. 6. Junii 1752. 


P. S. In meinem Haufe babe ich gottlob! ſchon 7. eigene 
Tiſche, darunter einige gantz neu erſt verfertigt und vom Mahler 
angeſtrichen worden. Stühle habe 2 Dutzend; ſie ſind auch alle 
gantz neu und mit ſchönem Berliniſchen Zeug beſchlagen, ingleichen 
4 neue theils angefärbte, theils zierlich ausgelegte große Schaffe 
in der Stuben; ein großes und mit vielen Fächern und Schauf— 
laden verſehenes und ausgelegtes Comtoir, 3 Himmelbettſtellen, 
2 ſind gantz neu mit angefärbten und verguldeten Krohnen, 
3 große Spiegel, der große iſt 4 Schuh lang, 2 Eck-Schenk- und 
Gläſer-Schaffe nach Art der Pyramiden, jedes 10 Schuh lang, 
das eine iſt gemaſert, das andere aber grün angeſtrichen und ſtark 
verguldet. Auch habe zwei gehende Stuben Uhre mit ſchönen 
Gehäuſen. Schweine habe ſchon 4 große und 6 Ferkelchen. Der 
Keller und die Speiſe Kammer ſind beide gantz voll 1000 1000 
mal ſey dir liebſter Jeſu Dank dafür. 

Sollten die Frau Paſtorin, ſo gütig ſeyn, und mich wieder 
mit einem Schreiben beehren und erfreuen wollen, ſo iſt meine 
Adreſſe per Coenigsberg en Prusse et Pehlacken (Behlacken) 

a 


Cremitten. 

(Am Rande quer geſchrieben): Das Rind Vieh ijt allhier 
alles ausgeſtorben. Dahero man nur hin und wieder eine Kuh 
oder Ochſen zu ſehen bekommt. Glucken und Keuchel habe ich 
gottlob! an der Zahl zuſamen 48. 

2 Magde halte ich jetzt und 1. Mittelknecht. 
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Dieſes kleine Schriftſtück habe ich unverkürzt wiedergegeben, 
weil in ihm ſich nicht nur die Denkweiſe, ſondern auch die Lebens— 
weiſe des Schreibers getreu widerſpiegelt und wir außerdem durch 
dasſelbe einen intereſſanten Einblick in das Pfarrhaus und die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Pfarre empfangen. 

Selten waren die Pfarrhufen verpachtet. Der Pfarrer wirt- 
ſchaftete ſelbſt und fühlte mit der Gemeinde Segen oder Mißwachs 
lebendig mit. An barem Geld freilich war oft Mangel; mehr als 
50 Gulden im Vierteljahr brachte ſelten eine Pfarre an Gehalt. 
Für die verpachtete Hufe wurde faſt nie mehr als 15 Taler 
jährlich an Pachtzins gezahlt. Es kam vor, daß im Pfarrhauſe 
wochenlang kein Achtehalber aufzutreiben war, und doch konnte 
von eigentlicher Not keine Rede ſein, wenn nicht gerade eine 
Mißernte eingetreten war. Denn die Lebensmittel wurden bei 
den ſchlechten Wegen, die zur Stadt führten, nur zum kleinen 
Teile abgeſetzt, und der Pfarrer hatte oft ſchon an den Ertrag 
der reichlich dargebrachten Kalende und „des guten Willens“ für 
den Lebensunterhalt genug. 

Der Pfarrkämmerer trat mit den Dienſtleuten bei Sonnen— 
aufgang an das Fenſter des Schlafzimmers, welches der Pfarrer 
öffnete, um das Geſinde zu zählen und ihm mit einem Morgen— 
gruß die Arbeit anzuweiſen. Der Mann erhielt für den Tag 
40 Pfennig, die Frau höchſtens die Hälfte an Lohn. Sie arbeiteten 
im Sommer barfuß, im Winter trugen ſie Gänſerümpfe, welche, 
aus Weidenholz geſchnitten und mit Stroh gefüllt, dem Fuß die 
erwünſchte Wärme gaben. Abends kamen alle Mägde, auch die 
Hirten und Hütejungen zum Spinnen auf die Spinnſtube in die 
Pfarre, die durch ein vom Balken hängendes Ollämpchen ſpärlich 
erhellt wurde. Ein Kind des Hauſes blieb in der Spinnſtube, 
um die Arbeiter zu beaufſichtigen und ihre allzu große Redeluſt 
einzudämmen. 

Die Pfarrfrau prüfte die gefponnenen Talle Garn, indem 
ſie dieſelben durch einen Ring, oft durch den Trauring, zog. Ging 
das Garn nicht hindurch, ſo mußte es noch einmal auf die Spindel. 
War die Pfarrfrau im Hauſe nicht zu finden, ſo wurde ſie auf 
der Hedekammer geſucht, wo ſie ſtundenlang Flachs und Garn 
ſortierte. Ihre beſte Leinwand mußte glänzend und dünn ſein 
wie weiße Seide. Für jede Tochter wurde, wenn ſie noch in den 
erſten Lebensjahren war, der „Brautkaſten“ angelegt, der ſich im 
Laufe der Jahre mit ſchneeigem Lein füllte und den Stolz der 
Hausfrau bildete. Die Pfarrtöchter heirateten meiſtens Geiſtliche, 
blieben ſie unverſorgt, ſo fanden ſie im Hauſe ihrer Brüder Auf— 
nahme. Für die Witwen der Pfarrer war durch Witwenhäuſer 
ſowie durch angeſammelte Kapitalien beſſer geſorgt als für die 
Witwen anderer Beamten. Sie blieben in der Gemeinde, welcher 
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ihr Mann einjt gedient hatte, und ernteten die Liebe, die er 
gejdet hatte. 

Dem altersſchwachen Pfarrer wurde der Adjunkt »cum spe 
succedendi« zur Seite geſtellt, der oft zu deſſen Haufe in verwandt⸗ 
ſchaftliche Beziehungen trat. 

Die Obſt⸗ und Bienenzucht brachten dem Pfarrer, welcher in 
der Nähe der Stadt wohnte, erwünſchten Zuſchuß. Es mag auch 
in Oſtpreußen mehrere Geiſtliche gegeben haben, wie den alten 
Pfarrer Piper, der einen Sohn von dem Ertrag der Obftzucht, 
den andern von dem Ertrag der Bienenzucht ſtudieren ließ. Der 
erſte führte auf der Univerſität den Namen „Appel-Piper“, der 
zweite hieß „Immen-Piper“. 

In dem Kalender der Muſen und Grazien für das Jahr 
1797 befinden ſich nur Gedichte eines Pfarrers Friedr. Wilh. 
Schmidt, die zum größten Teile das Pfarrhaus und das Leben 
in demſelben beſingen. Das Exemplar, welches ich von einem 
Vorfahren überkommen habe, enthält zahlreiche Lieder eines 
oſtpreußiſchen Geiſtlichen, die er 1797—1800 auf die freien 
Blätter des Kalenders ſchrieb. Einige Verſe des Büchleins 
mögen folgen: 


Ach ich kenne dich noch, als hätt' ich dich geſtern verlaſſen, 

Kenne das hängende Pfarrhaus noch mit verwittertem Strohdach, 
Wo die treu'ſte der Mütter die erſte Nahrung mir ſchenkte, 

Kenne die Balken des Giebels, wo längſt der Regen den Kalk ſchon 
Losgewaſchen, die Tür mit großen Nägeln beſchlagen. 

Kenne das Gärtchen, vorn mit ſpitzem Staket, und die Laube, 
ees, mit Latten benagelt und rings vom Samen der dicken 

Ulme des Nachbars umſtreut, den gierig die Hühner ſich pickten. 
Nimmer, nimmer vergeß ich der herrlichen Schaukel von Stricken, 
Die an den Nußbaum ſelbſt ich geknüpft, der Pfütze des Hofes, 

Wo nach dem Regen die Enten fc wuſchen, wo öfter ich mutig 
Neckte die ziſchende Gans, die die wolligen Kleinen in Schutz nahm, 
Jenes Winkels im Hof, wo der Iltis hinter dem Holzſtoß 

Schlau ſich verſteckte, wo forſchend ich hinter den modernden Brettern 
Hühnereier oft fand, die jauchzend der Mutter ich brachte. 

In der Mitte des Hofes die Futterraufe, die müßi 

Oft ich herumgedreht, der Scheune durchlöcherte Lehmwand, 

Von den Bäumen des Gartens beſchattet, wo einſam die Elſter 
Hauſt und auf kleinen Rabatten mit hohem beſchnittenen Buxbaum, 
Eingefaßt mit Salbei, die ſchönen Johannisbeerbüſche, 

Nicht viel größer als ich, mit roten Trotteln mich lockten. 

Möchte die Zeit mit geſchäftiger Hand doch alles zerſtören, 

Wenn, o Dörfchen, nur du die Geſtalt, die ich kenne, bewahrteſt. 
Wenn ich von keinem gekannt in deine Stille mich ſchleiche, 

Find ich des Kirchhofs Mauer vom Wind und Wetter zerbröckelt 
Noch? Die geflochtenen Zäune mit lila blühenden Diſteln 

Und die Schmiede dabei mit dem abends funkelnden Schornſtein? 


Das Pfarrhaus wird beſungen, wie es von Ulmen beſchattet, 
auf ſeinem grauen gelbgeflickten Strohdach das Storchneſt trägt, 
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zu dem die lange Feuerleiter hinaufzuführen ſcheint. Die Fenſter 
haben runde, vom Alter grüngefärbte Scheiben, an deren braunen 
Fenſterladen ſich der mit Baſt gebundene Wein rankt. Auf dem 
Hof knarrt unter dem Gewicht des großen Feldſteins der „Zieh— 
born“. Am kleinen Backhaus ſtehen Ofenwiſch und Fladenſchieber. 

Wie es aber im Pfarrhauſe ausſieht, erzählt uns das Gedicht: 
„Der Frühlingstag auf der Dorfpfarre“, aus dem einige Verſe 
folgen mögen: 

„Nun iſt Weibchen erwacht, erwacht die fröhliche Kleine, 

Die, vergeſſend des Breis im irdenen Tiegel, dem Vater, 

Ohne ein Aug zu wenden, mit großer Verwunderung zukuckt, 

Wie aus gewaltigem Napf ihm ſo ſüß die geronnene Milch ſchmeckt. 

Dreiſt ihn packend nachher bei Mütz und Naſe beginnt ſie 

Juchend in ſeinen Armen den Tanz, indeſſen die Hausfrau 

Wiſchend viel und kehrend die luftige Stube geputzt hat. 

Klein iſt der Bücherſchrank, wo lange der glückliche Mann nun 

Weilet in trautem Geſpräch mit längſt vermoderten Weiſen, 

Wo er innig vertraut mit jener himmliſchen Wahrheit: 

„Brüder wir all und Kinder des liebenden Vaters im Himmel“, 

Sinnt ſie ſo zu verkünden, daß Jung und Alt ſie verſtehn kann, 

Bis der liebliche Duft von Eierkuchen und Zwiebeln 

Sich a eee Geo in zu des Leſenden lan aka 

Und mit unſichtbarer Gewalt den Quartanten ihm zuflappt. 

Sed ne igt er — macht Liebchen noch keine Hoffnung zum Eſſen — 

och ins Türmchen, umſchrieen von hundert ſcheltenden Schwalben, 
Rings zu ſchaun, ob vielleicht ein längſt erwarteter Städter 
Oder ein ehelicher Nachbar zum Mittageſſen noch komme.“ 


Nach der herrlich ſchmeckenden Mahlzeit ſchlendert der Pfarrer 
mit ſeiner jungen Frau heiter ins Dorf. 

„Freundlich ſtehn ſie oft ſtill und reden gern mit den alten 

Müttern, welche im Arm flachshaarige Buben und Mägdlein 

ae m oder aufs Gras zu den Küchlein führen am Leitband. 

Dörtchen ſammelt im Gehn Schafgarb und runzlichte Morcheln, 

Während der liebende Mann vom Stamm ihr niedliche Querle 

Schneidet und {halt und Birken, ihr Waſſer zu ſammeln, ſich anzapft.“ 

Nach einem Gang in das Wäldchen und einer Kahnfahrt 
auf dem Fluß kehren ſie in der Dämmerung zur Stätte ihres 
idylliſchen Glückes zurück. Das Gedicht ijt würdig der vortrefflichen 
Chodowiekiſchen Kupferſtiche, die es in reicher Zahl ſchmücken. 
Wir finden in demſelben Bändchen Lieder, die der Pfarrer für 
ſeine Bauern gedichtet hat, für die Ernte, für den Jahrmarkt, an 
die Dorfſchenke, und zum Schluß „Lieder für Landmädchen, beim 
Melken der Kühe zu ſingen“. Aus allen tönt ein warmer Sinn 
für die einfachen Freuden der Natur, von denen der arme Städter 
nur vom Hörenſagen etwas weiß. 

„Ha, wollt ihr nicht in euren Mauern 
Des Lebens kurzen Tag vertrauern 


In Überdruß, in Lug und Trug, 
So kommt zu uns und werdet klug.“ 
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Möchte diefe lebendige Freude an Mutter Natur, in unſerer 
Zeit der Landflucht, aus dem Pfarrhauſe in die Gemeinde dringen, 
auch die Freude am Volksliede, das in Oſtpreußen ſo viele Blüten, 
beſonders in Litauen, getrieben hat, fic) mehren! Unſer Landvolk 
ſingt ſehr wenig bei der Arbeit, und doch gehört Geſang und 
Feldarbeit zuſammen. 


Kapitel IV. 
Das pietiſtiſche oſtpreußiſche Pfarrhaus. 


it einer unvergleichlichen Wärme und Anſchaulichkeit 

gibt uns Theodor Gottlieb von Hippel, geboren 1741 

zu Gerdauen, das Bild des elterlichen Pfarrhauſes. 
Es wehte in ihm ein pietiſtiſcher Geiſt. In dem ſeinerzeit be— 
rühmten Roman: „Lebensläufe nach aufſteigender Linie“ ſchildert 
er mit köſtlichem Humor den Vater, welcher auf ſeine Ahnen, die 
adligen Geſchlechts waren, einen geheimen Privatſtolz hatte, und 
die Mutter, die ſich wiederum des levitiſchen Geſchlechts rühmte, 
aus dem ſie ſtammte. „Mein Vater war, wenn ich ſo ſagen ſoll, 
geboren, von der andern Welt zu reden. Seine Seele, man fühlte 
es, war im Buch des Lebens eingeſchrieben und einer Veredelung 
durch den Tod ſo gewiß, daß, wenn er davon ſprach, man glauben 
mußte: er würde verklärt. Drei Vierteil war er dort und nur 
ein Vierteil hier. Gott ſchenke mir, wenn mein Stündlein vor— 
handen iſt, die Empfindungen, die damals in meiner Seele hervor— 
ſchoſſen, als er mir den Himmel zeigte. Mir fielen die Worte 
aufs Herz: „In meines Vaters Haus ſind viele Wohnungen“ — 
mein Vater war ein Kind, um mit einem Kind zu reden, und ich 
fand an mir erfüllet, was von den Kindern geſchrieben ſteht: 
ihrer iſt das Reich Gottes . . .. Ich kann es nicht ſchicklicher 
anbringen, daß meine Mutter bei aller Gelegenheit feierlich war. 
Es ward im Paſtorat mit nichts anders als mit Weihrauch ge— 
räuchert: alles, was meine Mutter vornahm, ward beſungen. 
Dieſes iſt der eigentliche Ausdruck. Die Natur hatte ſie mit einer 
ſehr melodiſchen Stimme ausgeſtattet. Sie fing, ſobald ihr etwas 
zu Herzen ging, einen Vers eines bekannten geiſtlichen Liedes in 
bekannter Melodie aus freier Fauſt zu ſingen an, den alles, was 
zu ihrem Departement gehörte, mit anzuſtimmen verbunden war. 
Sie ſang mit Kind und Rind. Es war daher natürlich, daß jedes, 
ſo bei ihr in Dienſten war, Probe ſingen mußte, weil außer dem 
Hausdienſt auch eine Art von Küſterſtelle durch jedes Mädchen 
vergeben wurde. — Die ſingende chriſtliche Hausgemeinde war 
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noch an den Worten: „und was mich kränkt, das wende durch 
deinen Arm und Kraft“ — und raſch fing meine Mutter an, als 
wenn ſie feſten Fuß faſſen und occupieren wollte: „von Paul 
Hard „Nach dem Luther,“ ſagte ſie, „muß ich ge— 
ſtehen, keinen beſſern Liederdichter als Gerharden zu kennen. Er 
und Riſt und Dach ſind ein Kleeblatt, das auserwählte Rüſtzeug, 
Luther aber die Wurzel. Gerhard dichtete während dem Kirchen— 
geläute, könnte man ſagen. Ein gewiſſer Druck, eine gewiſſe Be— 
klommenheit, eine Engbrüſtigkeit war ihm eigen. Er war ein Gaſt 
auf Erden, und überall in ſeinen 120 Liedern — ich wünſchte 
wohl, es wären einhundertſiebenzig wegen der ſieben — iſt Sonnen- 
wende geſäet. Dieſe Blume dreht ſich beſtändig nach der Sonne, 
und Gerhard nach der ſeligen Ewigkeit.“ 

Dieſes Bild des elterlichen Hauſes vervollſtändigt Hippel in 
ſeiner Lebensbeſchreibung, die er hinterlaſſen hat. Zu leiblichen 
Übungen wurde er von dem pietiſtiſchen Vater nicht angehalten, 
in der geiſtigen Ausbildung aber wurde der Knabe zu ſtark 
angeſtrengt. 

„Es ward in unſerm Hauſe alle Abend gemeinſchaftlich ge— 
betet. Nachdem zuvor ein kurzes Lied geſungen war, betete mein 
Vater, wie es hieß, aus dem Herzen, dann wurden noch einige 
Gebete allein geſagt, und zum Beſchluß wieder geſungen. — In 
der Regel war ich, ſo lange ich mich in meines Vaters Lehre 
befand, verpflichtet, die Predigten durchaus nachzuſchreiben, und 
zwar lateiniſch, und dann war es üblich, daß ich ſie des Sonn— 
tags Abends ihm entweder lateiniſch oder deutſch wörtlich hielt. 
Ich ſprach beſtändig mit ihm lateiniſch: das Griechiſche überſetzte 
ich nach damaliger Weiſe ins Lateiniſche, ohne daß ich hiervon 
Nachteile bemerkt hätte. Die Mutter, von Natur witzig und leichten 
Sinnes, ward bei der chriſtlichen Richtung ihres Gemüts durch 
ihre natürliche Art oft in große Gewiſſensnot gebracht. Ihr 
Leichtſinn brach, wenn ich ſo ſagen darf, nie in Handlungen aus, 
aber ich glaube, daß ſie auch ſchon manches witzige Wort traurig 
gebüßt habe, wenn es dann donnerte oder ſie zur Kommunion 
gehen wollte. — Gott, wie habe ich zuweilen ihre Seele ringen 
ſehen, Dinge nicht erfüllt zu haben, die kein Menſch erfüllen kann. 
Wie hat ſie gebetet, gewacht, gerungen, ſich ſelbſt gekreuzigt! Ihr 
liebevolles Herz verging in dieſem Elende, weil es fürchtete, ſich 
noch nicht genug wehe getan zu haben .... Späterhin nahm 
ich mir oft die Freiheit zu ſagen: „Liebe Mutter, laſſen Sie doch 
ab von ihrer Angſtlichkeit! Wahrlich, Sie ſind nicht blos in Gottes 
Händen, ſondern auch in ſeinem Arm und Schooß!“ — Sie hütete 
ſich zu dieſer Zeit, mir ihre Seelenleiden merken zu laſſen; allein 
ich glaube gewiß, daß ſie im Stillen zu kämpfen nie aufgehört 
hat, bis fie überwunden hatte. Überwunden! O! du mir unver- 
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geßliche teure Mutter, die du mich unter deinem Herzen getragen 
und blos darum nicht an deiner Bruſt geſäuget haſt, weil es die 
Arzte widerriethen und weil alle meine mir vorhergegangenen 
Brüder darum als Kinder hinſtarben — genieße unter den Boll= 
endeten des Herrn deinen Lohn! Du warſt hier ſchon vollendet! 
Ein edles, gutes, würdiges Weib! Du warſt es ſchon hier, und 
wirſt es dort ohne die marternde Furcht und Zittern ſein, womit 
du ſchaffteſt, daß du ſelig würdeſt. Abgewiſcht ſind die Buß— 
thränen von deinen Augen, und wahrlich, du biſt eingegangen zu 
deines Herrn Freude.“ 

Außer der liebevollen Zeichnung ſeiner Eltern gibt Hippel 
uns noch in wenigen Zügen ein warmes Gemälde einer Pfarr— 
ehe der Frau Regine Hippel und ihres Mannes Bernhard, welcher 
der Adjunkt ſeines Großvaters geweſen war. 

„Regine war Ein Herz und Eine Seele mit Bernhard. Wenn 
er gleich außer ſeinem Hauſe Lanzen brechen mußte: hat doch 
ſelten ein Ehemann ſo viel Hausfrieden gehabt. Der Friede 
Gottes, welcher höher iſt als alle Vernunft, war in und mit 
dieſem Prieſterhauſe. Er ſprach den Segen über ſeine Gemeinde 
und ſie zu Hauſe. Friede ſei mit dir, war ihr Weſen und 
Sein. — Da er am 4. Adventsſonntage gepredigt und zur Freude in 
Gott bei dem bevorſtehenden Weihnachtsfeſte aufgefordert hatte, 
ging er ein zu ſeines Herrn Freude und gab ſeinen Geiſt voll 
herrlicher Weihnachtsgedanken auf. — Sie war ſo keuſch, ſagte 
ihr Leichenredner, und wenn ich mit Paulo reden ſoll, ſie war ſo 
ſchüchtern, daß ſie auf Rat ihrer Freunde „Ja“ ſagte, wie die 
Pathen Ja ſagen. Sie hatte ihren Bräutigam nur halb geſehen, 
aber ſie ſah auf Gott. Wahrlich, ſie zog in Segen mit dieſem 
Manne. In ihrer Che war ſie eine exemplariſche Prieſterfrau 
und eine geduldige Kreuzträgerin. — Mit Wonne erinnere ich 
mich noch der jungen Hühner, die ich auf einem Beſuche in ihrer 
ſtillen Wittwenhütte aß; noch riech' ich die geſtreuten Tannen; 
noch entzückt mich die Simplizität ihrer Wohnung. Wie lebhaft 
ſchwebt dies alles vor meinem Auge! Ich habe ein Bild hiervon 
auf den Hufen (auf ſeinem Landhaus) entworfen, wodurch indeß 
das Original bei weitem nicht erreicht iſt, und ſo oft ich in mein 
ſogenanntes Bauernſtübchen komme, bin ich im Pfarrwittwenhaus 
zu Löwenſtein. Die Gemeinde hatte ihr gutwillig dies Haus ge— 
baut und liebte ſie als ſchätzbaren Nachlaß eines b unvergeßlichen 
Mannes. Sie war dagegen in ihrer Erkenntlichkeit ſo beſcheiden, 
daß man ſie faſt für undankbar hätte halten können; ſie wollte 
nicht die Eiferſucht des Pfarrhauſes auf ſich ziehen und zum Miß⸗ 
vergnügen auch nur unſchuldig Gelegenheit geben. Ihre Lebens» 
art war fein, ſo fein als man ſie ſich nur denken kann. Freilich, 
wenn man einen gewiſſen Wortprunk zur Lebensart rechnet, ſo 
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würde fie unfehlbar im Bloßen geblieben fein; allein das, was 
wirklich den Namen Lebensart verdient, iſt allen eigen, die man 
wie ſie eine Beterin nennen kann. Es giebt einen gewiſſen Um— 
gang mit Gott, den man z. B. einigen Herrnhutern nicht ab= 
ſprechen kann. Die Ehrfurcht und Liebe zu dem Weſen aller 
Weſen, die chriſtliche Verbindung von Majeſtät und Vaterſchaft 
wirkt auf eine reine Seele, auf ein ſchuldloſes Herz ſo ſchön und 
liebenswürdig, daß mir der Anblick ſolcher Kinder Gottes das 
Schönſte iſt, was ich je geſehen habe. Wenn ich bildlich reden 
wollte, ſo würde ich ſagen: Gott neigte ſich zu ſolchen Seelen; 
ein Strahl ſeines Lichtes fällt auf ſie. Ihr feſter prophetiſcher 
Glaube, daß ein Gott ſei, der da lebet und regieret, macht ſie 
ſo frei, ſo froh, ſo ſelig, daß eine gewiſſe Klarheit ſich in ihnen 
ſpiegelt, die meine Beſchreibung überſteigt. Es hat kein Auge 
geſehen, kein Ohr gehört, es ijt in keines Weltmenſchen Herz ge: 
drungen, was der Herr bereitet hat, denen, die ihn lieben. Ihre 
Sprache des gemeinen Lebens wird durchs Gebet geheiliget, und 
iſt, wenn gleich ſchön und deutlich, doch ſo edel, vom Herzen 
kommend und zu Herzen gehend, daß man den Umgang nicht 
verkennen kann, deſſen ſie gewürdiget ſind.“ 

Hippel ſagte nach kurzem Studium der Theologie Valet. 
Er wurde Polizeipräſident von Königsberg, kam zu Reichtum und 
erhielt den Adel. Neben den beiden Pfarrersſöhnen Lichtenberg, 
geboren 1742, und Jean Paul, geboren 1763, entwickelte er ſich 
zu dem bedeutendſten chriſtlichen Humoriſten der klaſſiſchen Literatur. 
Dennoch rät er in ſeinem Teſtament den Verwandten zur Theologie, 
ein Beweis, wie heilig ihm die Erinnerung an das Pfarrhaus 
ſeiner Eltern geblieben. 

Er ſchreibt: „Iſt je eine Lebensart, bei der ihr Mittelmäßig— 
keit und Studieren,“ beides halte ich aufs höchſte empfohlen, 
„verbinden könnet, ſo iſt's der geiſtliche Stand, und dieſem, ich 
bitte euch, widmet euch, ſoweit es immer möglich iſt. Wo iſt ein 
Beruf in der Welt, der dieſem gleich kommt? Zwar, ich geſteh' 
es, daß er beſonders in den preußiſchen Staaten zum größten Teil 
wenig Einkünfte giebt und die vierte Bitte ſehr einſchränkt; allein 
dagegen bekleidet ihr eine Stelle, welche die nützlichſte im Staate 
iſt. Wahrlich, Geiſtliche ſind Diener Gottes und bekleiden ein Amt, 
das die Verſöhnung mit Gott und mit dem Gewiſſen predigt. 
Sie, die einzigen, die zum Volk reden, wollen nicht durch Redner— 
künſte den Geiſt des Volkes verblenden, nicht ſeine Kraft unter— 
drücken, ihn in ein politiſches Netz ziehen, um ihn als Schlacht— 
opfer der regierenden Herrſchaft auszuliefern, ſondern ſie wollen 
ihn freimachen von dem Übergewicht der Sünde, ihn aufklären, 
ihn erleuchten und ihm bei den vielen Zeitläuften eigenen Gräulen 
das politiſche Übel erträglich machen. Und ſo wie die Lehre, 
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jo das Leben dieſes Standes. Sein ſchlecht und rechter Anzug, 
ſein Hausweſen, alles und jedes giebt den echten wahren Ton 
des Mittelſtandes an. Unter Predigerfrauen hab' ich bis jetzt 
noch die einſichtsvollſten des Geſchlechts gefunden, und unſere 
Regine, welch ein Weib, welch eine Mutter, welch eine Gefell- 
ſchafterin! — Ihr, die ihr das andere Geſchlecht in den Puppen- 
geſellſchaften der Höfe ſucht oder auch am Marzipan der weib- 
lichen Empfindung verſchleimt, kommt und ſehet ein Prediger— 
weib in Denkart und Tracht, in Werken und Worten. — Der 
Eheſtand hat wahrlich Empfehlung und Beiſpiel in dieſer letzten 
betrübten Zeit nötig, und wo, Menſchenfreunde! werdet ihr beides 
fo unverfälſcht, fo paradieſiſch rein finden als im Pfarrhaufe? 
Wo iſt noch das patriarchaliſche Leben ſo rein und unbefleckt als 
hier? Immer leugne ich nicht, daß ſich auch manche Tochter Lot's 
nach der Stadt umſehe, und ſo hat das Ende vom Liede des ſo 
herrlichen Predigerromans, der Prieſter von Wakefield, mir allemal 
dieſe ſo natürliche Mahlzeit verdorben: allein eine Schwalbe macht 
ſo wenig den Sommer, als zehn oder zwanzig. Ziehen Prediger⸗ 
häuſer ihre Söhne zu Predigern und ihre Töchter zu Prediger⸗ 
frauen auf, ſo werden dergleichen Textfehler und Harmonie— 
vergehungen wenig vorfallen. Ich wüßte, wenn ich Töchter hätte, 
ſie nicht beſſer zu verheiraten, als an Prediger, und meine Söhne 
zu nichts Gott und der Natur Gemäßerem zu erziehen, als zu 
Geiſtlichen.“ 

Über die Art der Einkünfte, welche die Geiſtlichen beziehen, 
beruhigt Hippel. Niemand habe mehr Anſprüche auf Staats- 
einkünfte als gerade ſie, und die regierenden Herren nehmen 
mit weit weniger Anſtand als ſie. Und die Geſchenke und freien 
Gaben, auf die ſie gewieſen ſeien, dürfen ſie nicht quälen. „Chriſtus, 
euer Vorgänger, aß auch bei Kirchenpatronen und Vornehmen. 
Hier kommt es nur auf die Art an, wie ihr euch nehmt. Wenn 
euer Umgang den, der euch leiblich bewirtet, erbaut, ſo gebt ihr 
ihm lebendiges Brod und Waſſer des Lebens.“ Dann ſchildert 
er die Vorteile, die der Geiſtliche habe: die beſcheidene Stellung 
wird nicht bemerkt, ſein Umgang iſt mit den ſeligen Geiſtern der 
Schriftſteller. „Die Gewohnheit, Kranke und Sterbende zu ſehen, 
macht ihn mit den letzten Lebensumſtänden ſo bekannt, daß er 
Leben und Tod zu würdigen lernt. Seine Kinder, die nur ſeinen 
ehrlichen Namen zu erben finden, drücken ihm gerührt die Augen 
zu, ohne das Loos um ſeine Kleider zu werfen. Prediger laſſen 
nur Bücher und Kinder nach, ſagt ein altes Sprichwort, und kann 
je eine beſſere Leichenrede auf die Geiſtlichen gehalten werden? 
Was iſt's denn, das man Beſſeres nachlaſſen kann, als leibliche 
und geiſtliche Kinder? O ihr, die ihr dieſen Spruch, dies wahre 
Wort in Spott verkehrt, wiſſet ihr wohl, was ihr tut? — Wahrlich, 
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liebe Verwandte, ich fann meinen Fehler, den ich beging, von der 
Theologie abzugehen, nicht inbrünſtiger bedauern, als ich es durch 
dieſe Beichtandacht gethan. Und nun, meine Lieben, tut, wozu ich 
euch vor dem Herrn ermahnt habe; habt nicht lieb die Welt und 
was in der Welt iſt; denn ſo jemand die Welt lieb hat, in dem 
iſt nicht die Liebe des Vaters, das iſt die Liebe zur Menſchheit, 
die Liebe zum Reich Gottes!“ 

Welch ein machtvolles Zeugnis über das Pfarrhaus Oſt— 
preußens aus dem Munde eines Mannes, welcher als großer 
Humoriſt, der er war, bei jeder Perſon und jedem Stande für 
Abſonderlichkeiten und Schwächen ein ſcharfes Auge hatte, welch 
ein maßgebendes Urteil von dem hochſtehenden Beamten, der auf 
weiten Fußwanderungen, die ſeine Paſſion waren, eine große 
Zahl von Pfarrhäuſern beſucht, der mit vielen oſtpreußiſchen 
Geiſtlichen eng befreundet war und ſie genau in ihrem Werte 
kannte. Niemand war fo wie er berufen, auch über die Pfarr⸗ 
frauen und ihr ſtilles Walten in der Gemeinde zu urteilen wie 
Hippel, der in ſeiner Mutter das Ideal einer ſolchen vor Augen 
hatte. Wir erkennen aus ſeinen Schilderungen, daß noch lange 
Jahrzehnte nach dem Regierungsantritt Friedrich des Großen es 
in Oſtpreußen ſo manches Pfarrhaus gab, welches, im geſunden 
page verharrend, der Mittelpunkt blieb für „die Stillen 
im Lande“. 


Kapitel V. 


Das rationaliſtiſche Pfarrhaus. 


ibt uns Hippel die wohltuende Schilderung eines pietiſtiſchen 

oſtpreußiſchen Pfarrhauſes, ſo zeichnet Zimmermann 1784 

mit wenigen Strichen das Idyll des in Dürftigkeit, aber 
voller Zufriedenheit lebenden rationaliſtiſchen Pfarrers, wie er in 
Oſtpreußen in den letzten vier Jahrzehnten des achtzehnten Jahr— 
hunderts zahlreich vertreten war. 

„Die Glückſeligkeit eines Landpredigers übertrifft jede andere 
Glückſeligkeit, wenn er will. Solche Glückliche gibt es in Hütten 
von Holz und Lehm, wo man jedesmal in Gefahr iſt, ſich todt zu 
ſtürzen, wann man eine Treppe hinuntergehen will, wo ein Mann, 
der nicht fünf Fuß hat, den Kopf an all den niedrigen Türbalken 
ſchlägt, wo man über den Miſt ins Haus kommt, aus dem Stall 
in die Studierſtube und durch die Rauchkammer zur Frau Paſtorin. 
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Trockne Erbſen und rohe Schinken find Leckerbiffen für bieje 
Patriarchen. Kein Fenſter iſt dicht und ſie verkälten ſich nie. Die 
Frau Paſtorin lieſt keine Romane und ihre Nerven ſind ſtark. Ihr 
einziger Almanach iſt der Gartenkalender. Flicken und Nähen iſt 
die Wonne ihres Lebens und ihren Kopfputz macht ſie ſich ſelbſt. 
Ihre einzige Liebe ſind ihre Kinder, jeder Verunglückte und ihr 
Mann. Der Herr Pfarrer lehrt Tugend auf der Kanzel und durch 
ſein Leben. Alle ſeine moraliſchen Handlungen ſind immerwährende 
Richtungen zu Gott. Chriſtus iſt ſein Fels, Vernunft bei Tage 
ſein Führer und Glauben ſein Leitſtern bei der Nacht. Von 
Religionszänkereien weiß er nichts. Er denkt über alles billig und 
mäßig. Beim Hagel freut er ſich, wenn ſein Feld am meiſten 
leidet. So lange der Bauer noch einen Schinken hat, hungert 
kein ſolcher Pfarrer. Sein Beutel iſt oft leer und ſein Herz nie 
traurig und darum iſt er glücklicher als ein König und ein Ron- 
ſiſtorialrat in der Stadt.“ 

Es iſt ein beſchränktes Bild das des Pfarrers, der nur 
Tugend lehrt, ohne die Quelle des neuen Lebens zu zeigen, das 
der Pfarrerin, die zwiſchen Romanen und ee fein 
drittes weiß. Es ift ein demütigendes Bild das der Pfarrfamilie, 
welche unwürdig wohnen muß und auf die Güte der Gemeinde- 
glieder angewieſen iſt. Aber die fröhliche Zufriedenheit, die Bereit— 
willigkeit, in neidloſer Entſagung für andere zu arbeiten und zu 
opfern, blieb auch für das rationaliſtiſche Pfarrhaus ein echt 
chriſtlicher Schmuck. 

Wer kennt nicht die drei unvergleichlichen Schilderungen des 
ewangelijchen Pfarrhauſes im achtzehnten Jahrhundert im Land— 
prediger von Wakefield, in Goethes Dichtung und Wahrheit und 
in der Luiſe von Voß. Zu den oſtpreußiſchen Verhältniſſen 
hat gerade das letztgenannte idylliſche Epos die meiſten Be— 
ziehungen. 

Dürftig geht es bei dem ehrwürdigen Pfarrer in Grünau 
nicht zu, der nach dem Kaffee im Walde — als Zwiſchenmahlzeit — 
Bachkrebſe, kalte Kapaunen, Waffeln, Melonen und andere Lecker— 
biſſen mit gutem Appetit zu ſich nimmt. Von Eſſen und Trinken 
handelt ein guter Teil des Gedichts, aber es ſchweigt von der Arbeit. 
Aus Schlafrock und Pantoffeln kommt der Pfarrer nur ſelten 
heraus. Die Tabakspfeife, die Fürſorge für das Mittagsſchläfchen 
in kühler, fliegenfreier Stube ſpielen eine große Rolle. Womit 
er ſich die Liebe ſeiner Gemeinde verdient hat, die uns in lebendigen 
Bildern vor Augen geführt wird, erfahren wir nicht. Seine a 
jorge für die Objt- und Baumzucht reicht dazu nicht aus. Auch 
der griechiſche Geiſt nicht, in dem er lebt und atmet. Seinen 
Bauern würde es unverſtändlich geweſen ſein, daß er vor dem 
Einſchlafen nicht in der Bibel, ſondern im Homer lieſt. 
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„Ein ländlicher Pfarrer verbauert, 

Haftet am Kloß und vergeht in Nichtigkeit oder Erwerbsſucht, 

Wenn nicht griechiſcher Geiſt ihn emporhebt aus der Entartung 
Neueren Barbartums, wo Verdienſt iſt käuflich und erblich, 

Zur altedlen Würde der Menſchlichkeit: Geiſt des Homeros, 

Welchen das Kind anhöret mit Luft und der Alte mit Andacht.“ .... 


„Weg unmännliche Klag' um den göttlichen, der wie die Sünder 

Als Unfündiger ſtarb! Wer weint um des Sokrates Giftkelch? 

Wer um die Flamme, aus welcher, ein Gott, aufſtrahlte Herakles? 
Soll an erhabenem Sinn ein Heid' uns nehmen den Vorrang? 

Weg ihr Martergebilde der Kreuzigung! Er, den des Todes 

Bittere Schmach nicht beugte, der Held mit dem Siegespanier ſchwebt 
Freudig empor, daß wir ſelber aus Staub nachſtreben zum Ather.“ 


Derartig rationaliſtiſche Pfarrer, denen das Geheimnis des 
Kreuzes unaufgeſchloſſen blieb, die ein durchaus menſchlich edles 
und frommes Leben im Sinne des erſten Artikels führten, gab 
es in Oſtpreußen auch auf dem Lande in großer Anzahl. Poeſie 
und Muſik, Anteil an den großen Intereſſen der Menſchheit, an 
der gewaltig fic) regenden deutſchen Literatur bildeten den Haupt- 
inhalt ihres geiſtigen Lebens. Mitten in der vollen Behaglichkeit 
des eigenen Daſeins hatten ſie einen offenen Sinn für Freud 
und Leid in der Gemeinde. Aufrichtig war ihr Streben, den 
Leuten im Dorf „durch exemplariſche Moralität“ das Pfarrhaus 
als ein Muſter vor Augen zu ſtellen und ihnen das Leben, freilich 
ohne erhebliche eigene Anſtrengung, angenehm zu machen. Ihr 
Chriſtenglaube war nicht ſo ermattet, daß das Gebet fehlte oder 
die Verehrung des „unſündigen göttlichen Jeſus“. 

Aber der „Nützlichkeits-Prediger“, den Friedrich Nikolai in 
ſeinem Sebaldus Nothanker vorführt, machte auch in Oſtpreußen 
ſchnell Propaganda. „Er weiß den Bibeltext als ein unſchädliches 
Hilfsmittel zu benutzen, um nützliche Wahrheiten damit einzuprägen“ 
und iſt befliſſen, den Bauern zu predigen, daß ſie früh aufſtehen, 
ihr Vieh fleißig warten, ihren Acker und Garten aufs beſte bearbeiten 
ſollten, alles in der ausdrücklichen Abſicht, daß ſie es ſchnell zur 
Wohlhabenheit bringen möchten. 

Tatſächlich wurden in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts ſehr viele, ja die meiſten Predigten ohne Verleſung 
eines bibliſchen Textes gehalten. Der Pfarrer M. in der Nähe 
von Königsberg hat in einundzwanzig Predigten nur zweimal auf 
einen Text Bezug genommen. Er predigte nach den mir vorliegenden 
Kirchenakten über folgende Themata: 

1. Man ſollte ſich freuen, daß noch immer Gelegenheit ſich findet, 
zur Erkenntnis des Chriſtentums zu kommen. 

2. Eine rege Kinderwelt berechtigt zu ſehr erfreulichen Erwartungen. 

3. Wir müſſen Sinn haben für Etwas (sic), wenn wir leicht, 
gern und mit Erfolg arbeiten wollen. 
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4. Mehr Bildung bringt keine Gefahr. 

5. Wie ſchwer es fei, Kräfte des Geiſtes im Menſchen in Tätig- 
keit zu ſetzen. 

6. Geiſtesbildung allein iſt wahre Menſchenbildung. 

7. Das dargebotene Gute muß mit Treue benutzt werden, wenn 
man nicht deshalb verantwortlich werden will. 

Ahnlich lauten die Themata feiner Anſprachen bei den Kirchen— 
viſitationen, wie z. B.: „Glückliche Erfolge hängen von mehreren 
Umſtänden ab und bedürfen der tätigen Mitwirkung anderer“ 
oder „Es iſt eine Sache von allgemeiner Wichtigkeit, daß das 
heranwachſende Geſchlecht das werde, was es werden ſolle.“ 

Der Landgeiſtliche, der dieſe Reden hielt, war Begründer und 
verdienſtvoller Leiter eines der älteſten Lehrerſeminare Oſtpreußens 
und ſtand im Rufe einer beſonders reichen, wiſſenſchaftlichen 
Bildung. Aus ſeinen Aufzeichnungen, die er in vielen Faszikeln 
hinterlaſſen hat, geht hervor, daß ihm alle Geheimniſſe des Chriſten— 
tums, wie die Menſchwerdung des Erlöſers, ſein Opfertod, ſeine 
Auferſtehung, die neue Geburt aus dem Geiſte eine ungenießbare 
Speiſe ſchienen. Wenn er auch nicht wie einige ſeiner Geiſtes— 
gefährten auf Weihnacht von der Stallfütterung, auf Palmſonntag 
wider den Forſtfrevel, auf Oſtern vom Nutzen des Frühaufſtehens, 
auf Pfingſten über den Wert geſelliger Unterhaltung predigte, ſo 
pries er doch die dem Gotteskind nach des Herrn Wort von ſelbſt 
zufallenden Dinge als die notwendigſten, ohne auf das Eine, was 
not tut, zu dringen. 

Sein Lieblingsbuch waren „die Beiträge zur Beruhigung und 
Aufklärung über diejenigen Dinge, die dem Menſchen unangenehm 
ſind oder ſein können“, in mehreren Bänden herausgegeben von dem 
Prediger Samuel Feſt in Hagen. Er benutzte die Predigten des 
Generalſuperintendenten Löfler in Gotha und des Abtes Jeruſalem 
in Braunſchweig, ſowie das umfangreiche Journal für Prediger. 
Seiner Frau hatte er die „Nachrichten von dem Leben und Ende 
gutgeſinnter Menſchen“ des Predigers Fedderſen zum Geſchenk 
gemacht, ſeiner Tochter den Theophron oder „Erfahrener Ratgeber 
für die unerfahrene Jugend“ des Joachim Heinrich Kampe. Letzteres 
Buch ſchließt mit den Worten: „Alle obigen Klugheitsregeln ver— 
einigen fic) in der einzigen allgemein ſicheren ohne Ausnahme an- 
wendbaren und ihre Berolger nie im Stiche laſſenden Weisheits- 
regel: „Tue recht und ſcheue Niemand.“ In dieſem Satze iſt 
Weſen und Inhalt zahlreicher rationaliſtiſcher Bücher, die ich aus 
ſeinem Beſitz vorfand, enthalten. 

Vor mir liegt auf grünem Büttenpapier das Tagebuch einer 
oſtpreußiſchen Pfarrfrau, die ihre ſehr ſchweren Schickſalswege 
ausführlich beſchreibt. Sie verlor ihren Mann, als ihr jüngſtes 
Kind drei Monate alt war, und mußte mit ihren ſechs Kindern 
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ein hartes ſorgenreiches Leben führen. Aus allen ihren Worten 
ſpricht ein hoher, edler Sinn, der das Unvermeidliche mit ſtiller 
weiblicher Würde trägt und in der vollen Aufopferung für die 
Ihrigen etwas Selbſtverſtändliches ſieht. Aber in dem umfangreichen 
Schriftſtück geſchieht niemals eines Bibelwortes Erwähnung, der 
Name Chriſti wird nie genannt, das Vertrauen auf die göttliche 
Vorſehung nur ſelten zum Ausdruck gebracht. Ihr Vater, ein 
hochangeſehener Pädagoge, hatte das Prinzip: Ein Mädchen braucht 
nicht viel zu lernen und merkte nicht, wie ſeine Tochter nach 
Geiſtesbildung hungerte, die ſie durch das Leſen ſchwärmeriſcher 
Romane in ungeſunder Weiſe zu befriedigen ſuchte. 

Ihr Gatte, der Ende des achtzehnten Jahrhunderts ſeine Feld— 
predigerſtelle mit einer Pfarre in Oſtpreußen vertauſchte und als 
Superintendent in Raſtenburg ſtarb, konnte den Wandsbecker Boten 
Matthias Klaudius mit ſeiner neuen Offenbarung nicht ausſtehen. 
Er verfaßte in ſeinem Liederbuche auf ihn eine Parodie: „Philatheleias 
Nachricht von der neuen Aufklärung.“ In dieſer wirft er dem 
Dichter vor, daß er durch gefärbtes Glas ſehe und für ſein neues 
Licht Hohlheit und Leere im Verſtand fordere, und ſingt: 


„Religion bleibt eine hehre Gabe, 
Bleibt Himmelsbrot, an ihrer wiet 
Geht man getroft zum nahen Grabe 
Und weiter fort ins beſſ're Land. 
Doch wiſſet, daß ſie der nicht kennt, 
Der eignes Denken von ihr trennt. 
Und was man ſagt vom neuen Licht, 
Das iſt ein allerliebſt Gedicht.“ 


An dem wiſſenſchaftlichen und geiſtigen Leben nahmen die 
Geiſtlichen von der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts an regen Anteil. 
Wenn wir die damaligen Zeitſchriften, wie z. B. das Preußiſche 
Archiv, durchſehen, ſo finden wir viele Pfarrer als Mitarbeiter. 
Sie beſchäftigten ſich gern mit der Ortsgeſchichte ihrer Gemeinden 
und nicht wenige hatten Lieblingsfächer, wie z. B. die Meteoro- 
logie (Pfarrer Sommer in Thierenberg) oder die Phyſik (Pfarrer 
Donaleitis in Tollmingkehmen), in denen ſie Ausgezeichnetes 
leiſteten. Der Kirchenrat Hennig war es, der 1785 das erſte 
preußiſche Wörterbuch veröffentlichte, während ein anderer Geiſt— 
licher die erſten Regeln für die deutſche Rechtſchreibung herausgab. 
Die kirchengeſchichtlichen Arbeiten des Hofpredigers Arnold, die 
im Laufe von 40 Jahren zuſammengeſtellte Chronik ſämtlicher 
preußiſchen Kirchen von dem Generalſuperintendenten Quandt ſind 
hochgeſchätzte Werke und Fundgruben für den Hiſtoriker. Der 
letztgenannte Geiſtliche war der erſte Präſident der Königlichen 
Deutſchen Geſellſchaft in Königsberg, die noch heute im hoͤchſten 
Anſehen ſteht. 
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Freilich, nicht viele Geiftliche hatten Zeit zu wiſſenſchaftlicher 
Betätigung. Denn des Pfarrers Studierzimmer war die Schreib- 
ſtube der Gemeinde. Hatte der Amtmann die armen Scharwerks— 
bauern zu hart gedrückt, ſo mußte der Pfarrer den geplagten 
Erbuntertanen Hilfe ſchaffen. Er kam dadurch nicht ſelten 
in perſönliche Verwicklung mit den Amtsleuten und hatte 
darunter ſchwer zu leiden. Da in den meiſten Dörfern die 
Bauern nicht ſchreibkundig waren, mußte der Geiſtliche die Ge— 
meindeliſten führen und der Schulze ſetzte ſeinen mühſam gekritzelten 
Namen darunter. Aber auch zu den großen Grundherren und 
den adligen Geſchlechtern ſtand das Pfarrhaus zumeiſt in den 
beſten Beziehungen. Wer die Taufeintragungen der Pfarrerkinder 
lieſt, dem wird es auffallen, wie oft Mitglieder der adligen 
Familien ihre Paten waren, wie oft wiederum Pfarrer und 
Pfarrfrau ein Patenamt bei hoch und niedrig in der Gemeinde 
übernahmen. 

Daß der Pfarrer auf dem Lande und in der kleinen Stadt 
ſeinen Söhnen den Schulunterricht erteilte, verſtand ſich von ſelbſt. 
Vielfach bereitete er ſie direkt für die Univerſität vor. Es war 
nichts Seltenes, daß agg ae mit 15 bis 16 Jahren die Hoch- 
ſchule bezogen. Dieſem Privatunterricht mit feiner liebevollen, 
ſorgſamen Berückſichtigung der Individualität ſchreibt er Dahn 
in feinem eingangs erwähnten Vortrage es zu, daß fo viele 
Pfarrerſöhne zu hoher geiſtiger Entwickelung und zu leitenden 
Stellungen in Staat und Kirche gelangten. 

Der Pfarrer in Juditten, Gottſched, hatte ſeinen Sohn 
Johann Chriſtoph allein durch ſeinen Unterricht ſo weit gebracht, 
daß er im Alter von vierzehn Jahren (1714) auf die Albertina 
aufgenommen wurde. Der Dichter weiß, wie E. Reichel in ſeinem 
„Gottſched“ erzählt, den väterlichen Unterricht nicht hoch genug zu 
rühmen. Der Vater lehrte nicht nur, ſondern verſtand auch „mit 
liebenden Geſchenken, mit Verſprechen, Scherz und Luſt“ des 
Sohnes Neigungen zu lenken, „ſo daß mir durch die väterliche 
Klugheit die Arbeit ein Spiel ward“. Die Zucht des Vaters 
war milde. 

„Kinder nach Tyrannenart nur in Sklavenfurcht zu ſtürzen, 
Iſt dein Werk wohl nie geweſen: 

Huld und Sanftmut war das Band, 

Deſſen Zug ich mehr empfunden 

Als die Strafe deiner Hand.“ 

So lautet die Stelle in einem Gedichte, das Gottſched 1727 
ſeinem Vater widmete. Auf ſeinem Schoße ſitzend lernte er die 
griechiſchen und lateiniſchen Klaſſiker „fern von allem Regelkram“ 
leſen und mit Begeiſterung hebräiſche Studien treiben. Die 
charakterbildende Lebensführung des Vaters erbaute ihn faſt mehr 
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noch als fein Lehren im Tempel. „Alles, was ih bin und habe, 
nennet fic) dein Eigentum.“ Alle feine Erfolge glaubte er der 
vorbildlichen Treue des Vaters zu verdanken. 

Sehr häufig empfingen auch die Söhne der adligen Häuſer ihren 
geſamten Unterricht im Pfarrhauſe. Denn die damaligen gelehrten 
Schulen waren dünn geſät und ſehr ſchwach mit Lehrkräften aus— 
geſtattet. Gerade durch dieſe gemeinſame Kindererziehung wurde 
das Verhältnis zwiſchen Gutsbeſitzern und dem Pfarrhauſe ein 
herzliches und für beide Teile anregendes. Häufig hatte der alte 
Pfarrer ſeinen Patron erzogen und duzte ihn. Mir liegt der 
Brief einer Pfarrfrau vor, in welchem ſie den zwanzigjährigen 
Grafen, der im Pfarrhauſe erzogen worden war, als „Mein 
trautſtes Jungchen“ anredet und ihn ermahnt, da er nun ein 
Mann geworden ſei und ſeinem Könige dienen wolle, ihr, ſeiner 
Pflegemutter, Ehre zu machen und ja nicht wankelmütig zu werden. 
Dieſe enge Verbindung des Pfarrhauſes mit allen Ständen der 
Gemeinde ſollte bei der Erhebung des preußiſchen Volkes zu den 
Freiheitskriegen von der allergrößten Bedeutung werden. 

Von einer ſozialen Tätigkeit des Pfarrhauſes hören wir aus dem 
achtzehnten Jahrhundert außer der kirchlich geordneten Armenpflege 
nicht viel. Friedrich der Große beauftragte die Geiſtlichen, die 
Obſtbaumzucht zu fördern und für den Seidenraupenbau Maul— 
beerbäume auf den Kirchhöfen anzupflanzen. Noch liegen auf dem 
Königl. Konſiſtorium Berichte der Geiſtlichen, die übereinſtimmend 
ausſagen, daß es in Oſtpreußen nicht möglich ſei, Seide zu ſpinnen. — 
Welch ein breiter Strom ſozialer Fürſorge geht dagegen heute auf 
alle Felder der innern Miſſion aus dem Pfarrhauſe aus! Welche 
Arbeit bereitet die Schriftenverteilung, die Waiſenpflege, der Raiffeiſen— 
verein, die Schiedsmannstätigkeit, die Frauenhilfe und die Arbeit 
des Vaterländiſchen Frauenvereins, welche ohne die leitende Mithilfe 
der Pfarrfrau undenkbar wäre. Auf keinem Felde zeigt ſich der 
Fortſchritt in der Arbeitskraft des Pfarrhauſes deutlicher und 
erfreulicher als auf dem der ſozialen Fürſorge, welcher unſere 
Provinz in beſonderem Maße bedarf. 


Kapitel VI. 


Chriftian Donaleitis*), Pfarrer in Tollming- 
kehmen, der Nationaldichter der Litauer. 
1714 —1780. 


u Beginn des Jahres 1758 hatte der ruſſiſche General 
Fermor im königlichen Schloſſe zu Königsberg ſein 


Quartier als Gouverneur von Preußen aufgeſchlagen. 
Er zwang die oſtpreußiſchen Behörden, der Kaiſerin Eliſabeth den 
Huldigungseid zu leiſten, und befahl den Geiſtlichen der eroberten 
Provinz, die religiöſen Feſte der griechiſch-katholiſchen Kirche genau 
zu berückſichtigen. 

Der Pfarrer der litauiſchen Gemeinde Tollmingkehmen, Chriſtian 
Donaleitis, leitete bei dem Feſte des Alexander Newski ſeine 
Predigt mit dieſen Worten ein: „Mir iſt von der gegenwärtigen 
hohen Obrigkeit befohlen worden, den St. Alexander Newski zu 
preiſen. Er mag ein guter Mann geweſen ſein, allein ich kenne 
ihn nicht, und ihr kennt ihn auch nicht. Deshalb wollen wir die 
Stelle der Heiligen Schrift 2. Tim. 4, 14 zum Texte für unſere 
heutige Betrachtung wählen: Alexander der Schmied hat mir 
viel Böſes bewieſen; der Herr bezahle ihn nach ſeinen Werken.“ 

Dieſe Art von Heiligenverehrung hätte dem evangeliſchen 
Geiſtlichen übel bekommen können, war doch der Hofprediger 
Arnold in Königsberg in eine peinliche Unterſuchung geraten, weil 
er am Geburtstage der ruſſiſchen Kaiſerin Micha 7, 8 an- 


) Quellen: 1. L. Paſſarge, Chriſtian Donaleitis. 2. Horn, Chriſtian 
Donaleitis. 3. Altpreußiſche Monatsſchrift: 1896 S. 18 u. S. 191; 1897 
S. 277 bis 331, 409 bis 441; 1899 S. 305. 4. von Haſenkamp: Oſtpreußen 
unter dem Doppelaar. 5. Neſſelmann: Litauiſche Dichtungen. 
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führte: „Freue dich nicht, meine Feindin, daß ich darniederliege, 
ich werde wohl wieder aufkommen!“ Aber der ſchlichte Land— 
pfarrer blieb unbehelligt, erſtens weil er litauiſch gepredigt hatte, 
und zweitens weil ſeine Gemeinde mit aller Treue an ihm hing. 
Klagte doch der dem Pfarrer feindliche Amtmann, „daß die Leute 
nur auf ihren Pfarrer hörten, und wenn derſelbe „Ja“ ſage, ihm 
auch ein frohes „Ja“ blindlings hinterher murmelten.“ Die große 
Treue, mit der er ſeines Amtes waltete, hinderte den genialen 
Mann nicht, in der Optik und Mechanik Meiſterhaftes, in der 
Dichtkunſt aber Unſterbliches zu leiſten. 

Die litauiſche Sprache, welche an Formvollkommenheit mit 
der griechiſchen wetteifert, hat nur ein Nationalwerk aufzuweiſen: 
„Die Jahreszeiten“, gedichtet von Chriſtian Donaleitis. 

Als Sohn eines Freibauern gehörte Donaleitis durch ſeine 
Geburt dem litauiſchen Volke an. Zehn Jahre vor ſeinem 
oſtpreußiſchen Landsmanne Kant wurde er am 1. Januar 1714 
zu Lasdinehlen bei Gumbinnen geboren. Früh verlor er ſeinen 
Vater, und ſeine Mutter gab ihn zur Ausbildung nach Königs— 
berg. „Als ein armer Student, der in der Kommunität ſpeiſte“, 
bezog er die dortige Univerſität. Kümmerlich mußte er ſich durch— 
ſchlagen. Wie er ſelbſt erzählt, iſt er einmal, von Hunger ent— 
kräftet, ohnmächtig zuſammengeſunken. Durch unermüdlichen Fleiß 
brachte es der Bauernſohn in ſechs Sprachen zu ſolcher Fertigkeit, 
daß er in jeder derſelben Dichtungen verfaſſen konnte. Nach 
fünfjährigem Studium nahm er eine Hauslehrerſtelle an, bis er 
1740 als Rektor nach Stallupönen kam, wo er drei Jahre darauf 
pr 1 in das Pfarramt zu Tollmingkehmen im Kreiſe Goldap 
erhielt. 

Bald nach ſeiner Ordination heiratete er die Tochter des 
Stadtrichters Olefant in Goldap. Die Ehe war eine glückliche, 
obwohl ſie mit Kindern nicht geſegnet war. 

Doch beſſer als aus dieſen Angaben lernen wir Donaleitis 
aus ſeinen „Jahreszeiten“ kennen. Er hatte nie die Herausgabe 
ſeiner Dichtungen ins Auge gefaßt. Erſt zwanzig Jahre nach 
ſeinem Tode wurden ſie von einem ſeiner Freunde, der ſie in dem 
Nachlaſſe gefunden hatte, dem Druck übergeben. 

In dem Pfarrgarten, den Donaleitis mit den erleſenſten 
Fruchtbäumen ausgeſtattet hatte, las er ſeinen Amtsbrüdern hin 
und wieder ein Idyll“) vor. Sein Vortrag war ergreifend. Unwill⸗ 
kürlich ſprachen die Zuhörer ihm einzelne Verſe nach. Seine 
Dichtungen ſind wirkliche Idylle, das heißt Bildchen aus dem 
Natur- und Bauernleben feiner engeren Heimat, mit wohltuender 


) Seine erſten Dichtungen, zu denen ihn das Volkslied ſeiner Heimat 
anregte, waren Fabeln in heiterem Tone. 
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Treue der Zeichnung, die, frei von ungeſunder Sentimentalität, 
das Leben ſchildern, wie es iſt. 

Keiner hat die litauiſche Volksſeele in ihren geheimſten 
Regungen ſo wunderbar fein erfaßt wie unſer Dichter. Keiner 
hat es wie er verſtanden, den Sinn für einfache Häuslichkeit und 
gemütvolles Familienleben, für geduldiges Ausharren in der harten 
Fronarbeit der Leibeigenſchaft in Bildern von ſolch hervorragender 
Wirklichkeit darzuſtellen wie er. Was Goethe von dem litauiſchen 
Volksliede ſagt — „das Gemüt ſchwebt elegiſch über dem engſten 
Raum“ —, das gilt auch von dem Werke des einzigen Kunſt— 
dichters der Litauer. 

Hören wir nun den Dichter, wie er Winter und Frühling 
in feinen „Jahreszeiten“ fehilbert: *) 


„Ach, wo ſeid ihr geblieben, ihr heiteren Tage des Frühlings, 

Als wir zum erſtenmal, von neuem öffnend die Fenſter, 

Uns an den wärmenden Strahlen der lieben Sonne erfreuten? 
Schön wie ein herrlicher Traum, den wir im Schlafe geträumet, 
Des, ſobald wir erwacht, wir kurz und flüchtig gedenken, 

Alſo verſchwand nur zu bald mit dem Sommer die flüchtige Freude. 
Sehet, des Winters Zorn, wild drohend, kehret uns wieder 

Und mit geſträubtem Haar herfleucht, uns zu ſchrecken, der Nordwind. 
Seht, wie überall ſchon auf den Teichen ſich Fenſterlein bilden, 

Wie wenn ſonſten des Glaſers Hand einſetzet die Rauten. 

Auch der Fiſche Revier, wo die Fröſche den Sommer gefeiert, 

Deckt ſich mit einem Panzer zum Schutz vor dem Zorne des Winters; 
Bannt er doch jegliches Leben zum tiefen Schlaf in das Dunkel. 
Über die Felder fährt mit greulichem Schrecken der Nordwind, 

Alſo daß raſch zuſammen ſich ziehn die Sümpfe und Pfützen 

Und die Löcher im Weg aufhören zu ſpritzen und ſchlürfen. 

Rollt auf dem Wege der ſchütternde Wagen mit tanzenden Rädern, 
Dröhnt der gefrorene Boden wie eine geſpannete Trommel, 

So daß ihr lautes Getöſe noch weithin im Kopfe uns nachhallt.“ 


Ebenſo anſchaulich malt Donaleitis den Einzug des Frühlings: 


„Wiederum ſtieg die Sonne herauf und weckte die Welt auf, 

Lachte der Werke des kalten Winters und warf ſie in Trümmer. 
Leicht mit dem Eiſe zerrann, was der Froſt phantaſtiſch erbaute, 
Und der ſchäumende Schnee verwandelte rings in ein Nichts ſich. 
Alles, was weinend erſtarb in des Herbſtes ſtarrendem Wehen, 
Alles, was tief verſteckt in den Teichen den Winter verbrachte, 
Oder was unter den Stümpfen des Waldes den Winter verſchlafen, 
Alles das kroch in Scharen heraus, zu begrüßen den Frühling.“ 


Dem Leben und Treiben der Vögel hat Donaleitis ſein 
beſonderes Intereſſe zugewandt, und wohl kein Dichter hat ſeit 
dem Griechen Ariſtophanes die Nachtigall ſo herrlich beſungen 
wie unſer litauiſcher Pfarrer. Ihren Geſang ahmt er in litauiſchen 
Verſen nach und einen Amtsbruder bittet er: „Schreibe mir, wie 


) Die Überſetzung ift von L. Pajjarge. 
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Eure Nachtigall heuer geſungen hat; wie die unſrige fang, habe 
ich ſchon früher geſchrieben.“ 


„Schwalben erhoben ſich hoch in die Luft mit leichtem Gefieder, 
Schoſſen wie Kugeln in ſcherzendem Spiel weithin durch den Ather, 
Hielten d'rauf ihr ſchlichtes Mahl ohn' leckere Zutat, 
Und, nachdem ſie geſpeiſt, erzählten geſchwätzig ſie Märchen. 
Aber die Nachtigall, welche bisher ſich heimlich verborgen, 
Wartete ſchlau, bis ein jedes mit ſeinem Liede zu Ende. 
Aber, ſo ſage uns doch, warum verſteckſt du dich immer, 
Kündeſt dein liebliches Lied mit des Abends Graun und der Nacht erft? 
Be doch die ganze Welt, der vornehme Herr und der Bauer, 

inder im Hemd und der hüſtelnde Greis, der wanket am Stabe, 
Kurz jedweder, wer immer es ſei, dein herrliches Singen. 
Wenn du die Wunderweiſen der Nachtigallſtimmen uns vorträgft, 
Müffen verſtummen vor dir die Töne der Orgel und Cymbel, 
Geigen- und Harfenklang vergeht in Pp Beſchämung. 
Wenn in der Dämmerung du verſteckt zu ſcherzen beginnſt, 
Und wir müde und matt von der Arbeit ſinken aufs Lager, 
Läßt, einer Königin gleich, du unter den anderen Vögeln 
Höher zur Anmut ſtets erſchallen und ſteigen dein Luſtlied. 
Aber erblicken wir dich im häuslichen Untergewande, 
Scheinſt du ein Sperling bloß, ein bäuriſch gekleideter Landmann, 
Denn du verſchmähſt den Schmuck und die Kleider der vornehmen Leute. 
Magſt sw den glänzenden Schmuck, nicht den Turban gnädiger Frauen, 
Sondern du ſingſt, wie die Bäuerin ſingt, die froh zum Beſuch fährt.“ 


Ein köſtliches Beiſpiel von geſundem Realismus gibt uns 
die Schilderung einer litauiſchen Hochzeit in den „Gaben des 
Herbſtes“. 

Als das Feſt ſich dem Ende zuneigt, erſcheinen plötzlich in 
dem Hochzeitshauſe zwei ungebetene Gäſte, die gefürchteten Nachbarn 
„Slunkius“ und „Peleda“. Der Hauswirt weiſt die Unholde mit 
vorwurfsvollen Worten hinaus, hat aber kein Glück bei dem 
„verächtlichen Paare“, das ſeinen Anteil von den Speiſen und 
Getränken drohend verlangt. 


„Drob erſchraken denn auch die ehrbaren anderen Gäfte, 

Alſo, daß ſie nicht weiter den Tabak zu rauchen vermochten, 
Sondern vor jähem Schreck aus den Händen die Pfeifen verloren. 
Auch die Spielleute, gar nicht gewärtig der plötzlichen Störung, 
Krochen unter die Bank vor Angſt mit dem gellenden Spielwerk. 
Alle aber, die eben noch fröhlich tanzten und jauchzten, 

Endigten ihre Luſt und hörten mit Tanz und Gebrüll auf, 

Und die Geſpräche von Wölfen und Bären ſowie von den Ochſen 
Nahmen ob ſolchen Greuls ein unerwartetes Ende. 

Alle die Gäſte nun kratzten verlegen und ſchweigend den Kopf ſich, 
Wußten nicht aus noch ein und wie zu begegnen der Störung, 
Bis Enskys, ganz Zorn, einen birkenen Knüttel ergreifend, 
Tüchtig den Rücken zerdroſch dem Slunkius ſamt dem Peleda, 
Beide am Schopfe ergriff und hinaus ſie warf aus dem Hauſe.“ 


Dieſen Vorfall benutzt der Dichter, um Bauern und Herren 
die böſen Folgen der Völlerei, „die das fröhliche Feſt entwürdigt“, 


38 


vor Augen zu ftellen. Er iſt nach oben wie nach unten von dem 
größten Freimut. Sehr ſtreng dachte er über das geiſtliche 
Dekorum. „Zu meiner Zeit verfiel die Gottſeligkeit in der Art, 
daß ſelbſt Prediger ohne Scheu um Geld lombrierten und das 
Diebesgeld in die Taſche ſteckten“ (1763). 

Auch klagt er bitter über die zunehmende Gottloſigkeit der 
beſitzenden Stände. „Zu meiner Zeit nahm ſchon die Freigeiſterei 
in Preußen ſehr überhand. Alles, was groß und vornehm ſein 
wollte, ging ſelten in die Kirche und zum Abendmahl.“ 

Wiederholt ermahnt er die Reichen, die ſchöne Sitte des 
Tiſchgebets nicht zu verachten. So läßt er den Schulzen Prizkus 
von einem Gaſtmahl im oberſten Rat zu Königsberg erzählen, 
dem er zufällig beiwohnte: 


„Ich die ſchwieligen Hände, wie ſich's gebühret, nun faltend, 
Warte auf ein Gebet, das Vaterunſer der Herren. 

Warten konnt' ich, nun ja! Schon eilen ſie alle zu Tiſche, 
Ohne zu beten, des Schöpfers vergeſſend, 1 750 man zu dem Löffel, 
Und bei leerem Geſchwätz füllt man den Mund ſich mit Speiſen. 
Iſt es Euch Schande denn ſchon, die Händ' andächtig zu falten 
Und zum Himmel zu ſchaun, bevor Ihr mit Braten Euch füllet? 
Wir baſtſohligen Armen, im Froſt erſtarrende Bauern, 

Hierher geſtoßen und dorthin, viel Not erduldend und Elend, 
Haben oft trockene Kruſten bloß, den Leib uns zu fdtt'gen, 
Nichts als erbärmliches Tafelbier, das Herz uns zu laben, 

Aber auch dafür danken wir Gott tagtäglich von Herzen.“ 


Nicht genug kann der Dichter den Segen und die Ehre der 
geſund erhaltenden Arbeit preiſen: 


„Sicher ein kräftiger Leib, der tanzend ergreifet die Arbeit, 
Iſt das größte und teuerſte Gut, das Gott uns verleihet. 
Einer, der hier auf Erden ſich müht und ſorgend ſich abquält, 
Doch ſein dürftiges Mahl mit Luſt und Freude verzehret, 
Der, wenn er ſatt ſich 11 und Gott von Herzen gedankt hat, 
Friſch und geſund und ſtark ſein Lager zum Schlafen beſteiget, 
Der kommt jenem zuvor, der täglich prächtig gekleidet, 

Aber mit Seufzen bloß und krank ergreifet den Löffel. 
Warum peinigen doch Krankheiten ao die Herren, 

Warum rafft vor der Zeit fo viele haſtig der Tod hin? 
Darum, weil fie verlachen der Bauern tägliche Arbeit. 

Aber wir, in den Städten für nichts geachtete Bauern, 

Die wir ſaure Milch nur genießen und Molken, wir ſpringen 
Immer behend, wie's Burſchen geziemt, zur heilenden Arbeit.“ 


Den fleißigen Bäuerinnen bringt Donaleitis ein ſchönes 
„Ehret die Frauen“ in dieſen Worten: 


„Euch iſt's Ehre, wenn raſch fig drehend ſchnurret das Spinnrad, 
Wenn es hurtig den Flachs und die Heed abſpinnet vom Rocken; 
Euch iſt's Ehre, wenn laut noch im Frühjahr klappert der Webſtuhl 
Und mit dem Spulchen tanzend das Weberſchiffchen dahinfährt; 

Euch iſt's Ehre, wenn dann Eure feine, fertige Leinwand 

Hell auf den blumigen Wieſen erglänzt wie blendender Lenzſchnee.“ 
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Obwohl der Dichter von ſchwacher Leibesbeſchaffenheit war, 
beſchäftigte er ſich gern mit mechaniſchen Arbeiten, die an den 
Körper erhebliche Anforderungen ſtellten. So hatte er es im 
Verfertigen muſikaliſcher Inſtrumente zur Meiſterſchaft gebracht. 
Er baute eigenhändig ein Fortepiano, das zweite dieſer Art in 
Preußen. Das erſte hatte ſein Bruder Friedrich gearbeitet, der 
Mechanikus und Goldarbeiter in Königsberg war. Mehrere ſeiner 
Gedichte hatte Donaleitis komponiert und trug ſie ſeinen Gäſten 
vor, „wobei er ſelbſt ſeine alten Ohren erfreute“. „Mein Tempe— 
rament war natürlich munter, und ich konnte auf meinem Flügel 
und Fortepiano ſingen und ſpielen.“ 

Nicht minder groß war ſeine Geſchicklichkeit im Schleifen 
optiſcher Gläſer. Die Barometer und Thermometer, die er fertigte, 
machten ſeinen Namen ſchon zu der Zeit berühmt, als man von 
ſeinen Dichtungen noch nichts wußte. 

„Ach, wenn ich noch Barometers machen könnte, wie gerne 
wollte ich damit dienen,“ ſchreibt er im Jahre 1776 an einen 
Freund, „aber aus meiner Kalligraphie wird ſich deutlich zeigen, 
wie es mit meiner durch viele mechaniſche Arbeiten gemißbrauchten 
Hand nun beſtellet fei. — O mihi praeteritos referat si Juppiter annos.“ 

Da er „wegen ſeiner Heftigkeit im Studieren hypochondriſch 
geworden war“ und ſich wegen der Zukunft ſeiner Gattin beun— 
ruhigte, erbaute er aus eigenen Mitteln ein Witwenhaus und 
ſchenkte es der Gemeinde. 

Ofters redet Donaleitis in den kirchlichen Regiſtern ſeinen 
Nachfolger an, den er ſich als jungen, etwas eigenſinnigen Mann 
vorſtellt. Mi successor! Laß doch deine Söhne, wenn du welche 
haſt und der Theologie widmen willſt, litauiſch lernen, damit ſie 
der Gemeinde in Litauen ordentlich vorſtehen können. Ich hatte 
einen Präzentor, der verlacht wurde, wenn er predigte. (Tauf⸗ 
buch 1749.) Einen gut litauiſch ſprechenden Kandidaten bat er 
in einem Briefe, ja nicht in deutſche Gemeinden zu gehen, denn 
ſolche Männer wären rar und würden gebraucht wie das liebe Brot. 

Trotz ſeiner erſtaunlichen Vielſeitigkeit war er ſeiner Gemeinde 
ein treuer Hirte, der, um ein Kindlein in der Wildnis zu taufen, 
einen Weg von vielen Meilen zu Fuß zurücklegte. In den ſchweren 
Zeiten des Siebenjährigen Krieges konnte er ſich in der Seelſorge 
nicht genug tun. Er erhielt ſeine Gemeinde trotz aller ruſſiſchen 
Gewaltmaßregeln in treuer Anhänglichkeit zu Friedrich dem Großen. 

Donaleitis ſtarb im Alter von ſechsundſechzig Jahren am 
18. Februar 1780. 

Ein bedeutender Sprachforſcher ſagt von ihm: „Hätte Dona⸗ 
leitis in einer der großen Kulturſprachen geſchrieben, ſo würde er 
in der Reihe der großen Dichter als einer der erſten allgemein 
anerkannt ſein.“ 
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Es mag in diefen Worten eine Überſchätzung des Dichters 
enthalten ſein. Jedenfalls hat der geniale Pfarrer in der litauiſchen 
Sprache, die in Bildung und Klang der homeriſchen nahe verwandt 
iſt, ein aus der Heimaterde entſproſſenes klaſſiſches Nationalwerk 
geſchaffen, das leben wird, wenn auch die Sprache einmal zu den 
toten gehören wird. 


Kapitel VII. 


Das oſtpreußiſche Pfarrhaus in der Zeit der 
ruſſiſchen Invafion 1757—1762. 


eber bei den Tartareneinfällen im Jahre 1656 nod in 
der Franzoſenzeit hat Oſtpreußen von feindlichen Truppen 
foviel zu leiden gehabt als in den Jahren 1757—58 
von den Koſaken und Kalmücken. Gegen keinen Stand richtete 
ſich die Grauſamkeit dieſer Horden mit ſolcher Regelmäßigkeit wie 
gegen die evangeliſchen Geiſtlichen. Wie aus der „Chronik der 
Stadt Goldapp“ von Schröder hervorgeht, war die Urſache hierfür 
nicht ausſchließlich eine Wirkung des von den Popen entflammten 
religiöſen Fanatismus; es wirkte vielmehr die im ruſſiſchen Volk 
verbreitete irrtümliche Vorſtellung von der großen Wohlhabenheit 
der preußiſchen Landpfarrer dazu mit. Überall wurden die Pfarr⸗ 
häuſer das erſte Ziel der Plünderer. Die auf dem Rückzug 
befindliche ruſſiſche Armee machte alle Stätten, die ſie berührte, 
vollſtändig kahl. Grauenerregend ſind die Exzeſſe, welche ſie an 
Wehrloſen verübte. Mag die von Profeſſor Bock in feinem Tage- 
buch gegebene haarſträubende Schilderung dieſer empörenden Greuel- 
taten auch zum Teil übertrieben ſein, ſo iſt es durch Augenzeugen 
bewieſen, daß die Koſaken einem kleinen Mädchen mit glühenden 
Bolzen die Hände bis auf die Knochen durchbrannten, daß ſie einen 
alten Schmied in nacktem kose über loderndes Feuer hielten. 
Die Geiſtlichen hörten, daß ihr Amtsbruder Pfarrer Schwenner 
in Wilkiſchken von den Koſaken auf glühenden Kohlen halb 
geröſtet, von den Kalmücken befreit und nach Tilſit gebracht ſei, 
wo er unter den furchtbarſten Qualen ſtarb. Sie hörten, daß die 
ländlichen Kirchen in Plaſchken, Koadjuthen, Heydekrug, Wilkiſchken, 
Piktupönen geplündert und zerſtört ſeien, aber ſie dachten nicht 
daran, ihre Gemeinden zu verlaſſen, obwohl ſich ein Teil ihrer 
Mitglieder in die Wälder geflüchtet hatte. 
In Goldap wurde der Pfarrer Gloger, ein Siebenziger, ausge⸗ 
plündert und dann, um noch mehr Geld von ihm zu erpreſſen, aufs 
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ärgſte gemißhandelt, fo daß ihn infolge der Angſt und Aufregung 
ein Schlaganfall traf, der aber nicht tödlich war. Ebenſo fielen der 
Pfarrer Weſſel in Prökuls und der Erzprieſter Lindenau in Ragnit 
beſtialiſchen Mißhandlungen zum Opfer. Letzterem ſind hinter dem 
Altar ſeiner Kirche Hände und Füße abgehauen und ſein Leichnam 
wurde mit dem Gotteshauſe verbrannt. Die falſche Nachricht, er hätte 
die preußiſchen Huſaren herbeigerufen, genügte, um ihn den furcht— 
barſten Torturen preiszugeben. Gleichwohl beſaß der Pfarrer 
Klemm in Willuhnen, nahe bei Ragnit, den Heldenmut, der mord— 
luſtigen Koſakenhorde, die fein Kirchdorf heimſuchte, entgegen zu 
gehen. Er behandelte die wilden Gäſte mit ſoviel Geiſtesgegenwart 
und pfychologiſchem Takt, mit ſolch unverzagtem Humor, daß es 
ihm gelang, den Ort und die Umgegend von Plünderung und 
Gewalttat zu verſchonen.“) 

Das Dorf Wiſchwill war von den Ruſſen geplündert und 
niedergebrannt, die Bewohner auf das jenſeitige Memelufer oder 
in die nahen Wälder geflüchtet. Als die letzteren nach dem 
Abzug des Feindes ſich wieder einfanden, wagten ſie aus Furcht 
vor der möglichen Wiederkehr der Ruſſen nicht, ihre in Trümmer 
liegenden Häuſer wieder aufzubauen. Nur der Krugwirt Nitſch 
errichtete aus verkohlten Brettern und Stroh eine elende Hütte 
neben dem Brunnen am Pfarrwitwengarten. Der Pfarrer, welcher 
nach Trappönen geflüchtet war, kehrte, ſo oft er Sonntags zum 
Kirchendienſt in dieſe Wüſtenei kam, bei ihm ein. Wie groß die 
Not in jener Gegend geweſen ſein muß, geht daraus hervor, daß 
der Geiſtliche bei ſeiner Rückehr aus der Kirche, jedes Mal ein 
Stück Brot aus der Taſche ziehend, zu der Wirtin ſagte: „Frau 
Nachbarin, ein Stückchen Brot habe ich mir mitgebracht, ein wenig 
Koſt werden Sie wohl übrig haben.“ 

Am tragiſchſten aber war das Schickſal der Stadt Ragnit, 
welche nicht weniger als ſechzig Stunden der Mordluſt plündernder 
Feinde ausgeſetzt war. Es gab auch nicht einen unter der geſamten 
Einwohnerſchaft, welchen man nicht ſeiner letzten Hülle beraubte, 
ſelbſt die Bewohner des Spitals wurden ihrer Lumpen entkleidet. 
Die wehrloſe Bevölkerung, aus ihren brennenden Wohnungen 
vertrieben, ſtand nackt im Angeſichte des Himmels. Man denke 
ſich eine ganze Stadtbevölkerung, blutend hinſinkend unter dem 
Kantſchuh und dem Säbel entmenſchter Würger, bebend unter dem 
Schauer der Todesangſt, dazwiſchen das wilde Geſchrei ihrer 
drohenden Peiniger in ihren phantaſtiſchen grimmigen Geſtalten, 
dieſes alles beleuchtet von der praſſelnd zum Himmel empor- 
züngelnden Flamme! Zwei Drittel der Stadt lag in Schutt und 
Aſche. Da war es begreiflich, daß alle Bürger, die es vermochten, 


) Neue Preuß. Provinzialblätter III, S. 363 ff. 
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wenn auch mit äußerſter Lebensgefahr, fic) durch die Flucht den 
Händen der Würger entzogen. Es möge der amtliche Bericht eines 
Augenzeugen über die Schickſale des litauiſchen Pfarrers Ernſt 
Gottlieb Schimmelpfennig in Ragnit folgen, wie er in den Bei- 
trägen zur Kunde Preußens 1 S. 128 ff. verzeichnet iſt. 

„Im Jahre 1757 den 24. September zogen ſich die trüben 
Wolken des Unglücks über Ragnit zuſammen. Schon Vormittags 
um 9 Uhr fingen die Preußiſchen Huſaren an, mit den Coſaken 
gegeneinander zu ſchießen, doch waren von beiden Teilen nicht 
viele. Nachmittags aber kam von der nicht weit davon ſtehenden 
Armee eine anſehnliche Zahl Truppen, die ſich zur Seite der Stadt 
Ragnit vorbei zogen. Die Preußiſchen Huſaren jagten durch die 
Stadt und ſetzten ſich auf das Kornfeld gegen Tußainen gelegen. 
Es dauerte etwa eine Stunde, daß ſie gegen einander feuerten, 
während der Zeit ritten ſchon einige Coſaken in Ragnit herum 
und forderten Geld. Pfarrer Schimmelpfennig hatte einen Schutz— 
brief und da ihm verſichert worden war, daß die Coſaken vor dem 
geiſtlichen Stande Ehrfurcht hätten, warf er ſich in feine Amts⸗ 
kleidung und zeigte ſeinen Schutzbrief zween Coſaken, die vor ſeiner 
Türe hielten. Der eine bückte ſich gegen das Siegel, der andere 
aber nahm den Brief an ſich und gab denſelbigen auch nicht eher 
zurück, bis er jedem von ihnen einen Rubel reicht, da ſie ihn dann 
mit der Verſicherung verlaſſen, daß niemand ihm weiter etwas 
abfordern würde. Unterdes hatten ſich die Preußiſchen Huſaren 
bis an das Dorf Leidiſchken zurückgezogen, Schimmelpfennig aber 
beſuchte ſeinen Freund, den Erzprieſter Lindenau, welcher ihm er— 
zählte, daß ihm bereits ein Coſak die Flinte auf die Bruſt geſetzt 
und Geld abgefordert hätte. 

Noch ſaßen ſie eine Weile in Geſellſchaft des Amtsrats 
Donalitius zuſammen und teilten ſich ihre Empfindungen der Furcht 
und Hoffnung mit. Die Zeit zum Abendeſſen kam heran, zu welchem 
ihn ſein Freund Lindenau dringend einlud. Allein ſein Herz iſt 
zu beklemmt, er nimmt alſo rührenden Abſchied, als ahnte ihm, 
daß ſie ſich nicht wieder ſehen würden. 

Als er in ſein Haus eintrat, ſammelte er die Seinigen zum 
Gebet und ſang mit ihnen: „Wend ab deinen Zorn, o lieber 
Herr in Gnaden.“ Kaum iſt dieſes aber geſchehen, fo entſteht 
ſchon das Gerücht, daß an dem Markte der Stadt bereits eine 
gewaltſame Plünderung ihren Anfang nehme. Alle Türen des 
Hauſes werden nun verriegelt und ein jeder erwartet mit Zittern, 
was weiter geſchehen würde. Sieben Coſaken ſchlagen bald darauf 
an die Vordertüre. Durch ihr heftiges Geſchrei erſchreckt, geht 
Schimmelpfennig mit ſeinem Sohne hinaus, ſie ſpringen über den 
Dielenzaun auf den Kirchhof und von dort in den Garten, wo ſie 
ſich im Strauch und Gras verbergen. Hier hören fie das Jammer⸗ 
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gejchrei der Einwohner, denen die Feinde die Pifen und Piſtolen 
auf die Bruſt ſetzen und alle Kleider, ja ſogar das Hemde abfordern. 
Schimmelpfennig ſah, wie ein Mädchen aus gutem Stande ganz 
ausgezogen wurde, und ſprang über den Zaun. Als er aber ungefähr 
dreißig Schritte gelaufen war, kam ihm ein Coſak entgegen, ſetzte 
ihm die Pike auf die Bruſt und forderte Geld von ihm. Er gab 
ihm hin, was er in der Taſche hatte, hierauf verlangte er den 
Rock, die Schuhe, das Bruſttuch, welches alles er in Geſchwindig— 
keit auszog und ihm hingab. Als er aber auch das Hemde ver— 
langte, und dieſer ihn demütig bat, ſolches zu laſſen, ſchlug der 
Coſak mit dem Kantſchuk ſo ſehr auf ihn los, daß dieſer faſt aller 
Sinne beraubt wurde. Dennoch ſprang er in der Betäubung weg 
in den nahe anliegenden Teich, in welchem er bis an den Hals 
im Waſſer ſtand und den Kopf unter die Sträucher verbarg, mit 
denen der Teich umher bewachſen war. Hier glaubte er bald 
ſterben zu müſſen, indem er bereits vieles Waſſer verſchluckt, auch 
zu erfrieren befürchten mußte. Eben um die Zeit ward auch ein 
Maurergeſell in den Teich geſprengt, ein Kalmuck ſchoß einen 

feil nach ihm, traf ihn aber nicht. Zehn andere Coſaken und 
Kalmucken ritten am Rande des Teiches umher, dieſe aber hatten 
ihre Köpfe unbeweglich im Strauche verborgen, ſo daß jene ſie 
nicht ſehen konnten und unwillig wegritten. Eine Stunde lang 
blieben ſie in dieſer erbärmlichen Stellung, da aber der Pfarrer 
ſeine Glieder ſchon faſt erſtarrt fühlte, kroch er heraus und ging, 
um ſich zu wärmen, an ſeine Scheune, die noch in vollen Flammen 
ſtand, da unterdeſſen die Widdem ſchon zu einem Aſchenhaufen 
geworden. Die brennende Scheune war eine wahre Linderung 
für ihn, da er vor Kälte beinahe umzukommen fürchtete. Er fand 
hier eine große Menge von Einwohnern, junge und alte, die am 
Feuer eine gleiche Erquickung ſuchten. Einige waren halb nackt, 
andere mit Lumpen behängt und alle ſo entſtellt, daß man Mühe 
hatte, ſie zu erkennen. Einige weinten laut und rangen die Hände, 
andern aber verſchloß der Schmerz die Lippen und ſie ſahen ſtumm 
ins Feuer. Gleichgültig ſah auch hier Pfarrer Schimmelpfennig 
ſeine Kutſchen, Wagen, Getreide u. a. zu Aſche werden, nur ſehn— 
ſuchtsvoll ſah er ſich nach ſeinen Kindern um, die ſich denn auch 
nach vergeblichem Suchen ſämtlich einfanden. Sie hatten ſich faſt 
ſämtlich in Lumpen gehüllt — doch war der Vater froh, ſie wieder— 
zuſehen, drückte ſie voll Inbrunſt an ſeine Bruſt, weinte dann mit 
ihnen und tröſtete ſie, ſo gut er vermochte. Ungeſtört ſaß nun 
die Geſellſchaft am Feuer bis an den Morgen. 

Kaum aber brach der Tag an, ſo fanden ſie auch neue Leiden. Die 
Coſaken kamen von allen Seiten her und ſprengten die Unglücklichen 
auseinander. Der Pfarrer verlor alle Kinder aus den Augen. Nur 
ſein alter Knecht zögerte zu entfliehen und ward mit einem Pfeil durch 


44 


beide Beine geſchoſſen. Der Kalmuck aber, der dieſes getan, zwang ſogar 
den Unglücklichen, daß er den Pfeil ſelbſt ausziehen und ihm zurück⸗ 
geben mußte. Unglaublich groß war ſein Schmerz, dennoch aber 
war die Wunde nicht tödlich und er genas, ohne einen Wundarzt 
zu gebrauchen. Um 10 Uhr vormittags fand ſich auch ſein Sohn 
wieder ein, dem ein Coſak den Säbel an den Hals geſetzt und den 
Kopf hatte abhauen wollen, davon aber durch einen Kalmucken noch 
zurückgehalten war. Letztere bezeigten ſich durchgängig viel menſchlicher 
und mitleidiger und hinderten die Coſaken an mancher Grauſamkeit. 

Von hier lief nun der Vater mit feinem Sohne zur Brand- 
ſtätte des Kantor Roſenbaum, woſelbſt er dieſen mit fünfzig 
anderen zerlumpten Flüchtlingen traf. Die Feinde riſſen allen 
die weißen Hemden vom Leibe. Dieſes zu verhüten hatte der 
Pfarrer ſein Hemd durch Schlamm und Kot ſchwarz gemacht. Um 
dieſe Zeit ſah der unglückliche Vater ſeine älteſte Tochter durch die 
Coſaken wegführen, eiligſt lief er alſo nach, ſie zu retten. Sie 
aber hatte Geiſtesgegenwart genug, um den Coſaken eine Stelle 
zu zeigen, wo nach ihrer Angabe Geld vergraben wäre. Dieſe 
fingen ſchnell zu graben an, und das Mädchen konnte eiligſt ent⸗ 
fliehen. Der Vater lief mit ihr in den Heilsbergſchen Garten, 
bis er einen Haufen Bürger und Bauern an einem Zaun in 
ziemlicher Ruhe ſitzend fand. Hier lag ein altes Unterbett. Auf 
dieſes fant er zu Tode erſchöpft nieder und ſchlief eine halbe Stunde. 
An den ſchlafenden ruſſiſchen Vorpoſten ging der Pfarrer dann 
mit vierzig Bürgern vorüber nach dem Dorf Palentinen. Hier 
ſchenkte ein Bauer dem nackten Pfarrer einen Kittel, worauf die 
Flüchtlinge nach Titſchken weiter zogen. Dort kamen ſie des Nachts 
um 12 Uhr an ganz ermüdet, von Hunger und Durſt erſchöpft, 
und mußten ohne Nahrung zu finden bis Lepaloten wandern, wo 
ſie Brot und Käſe erhielten. In Kalwellen fand der Vater eine 
ſeiner verlorenen Töchter wieder, die er nach ſtummem Aufblick 
zu Gott in ſeine Arme ſchloß. In Budwethen traf er ſeinen Sohn 
an, der ihm die frohe Nachricht brachte, daß die beiden noch fehlenden 
Töchter ſich unverſehrt hätten retten können und ſich beim Pfarrer 
in Kraupiſchken befänden. 

Nach Königsberg ſich zu retten, wie es viele Beamte taten, 
„ließ ihm die Treue ſeines Amtes nicht zu“. Vielmehr trieb ihn, 
den Verwundeten, die Sehnſucht nach ſeiner Gemeinde zur Rückkehr 
nach Ragnit. Hier lag nun alles in Aſche und Trümmern und 
der Anblick des jämmerlich zerſtörten Orts erneuerte wieder den 
Schmerz ſeiner Seele, vornehmlich da er ſeinen grauſam gemordeten 
Freund Lindenau nicht mehr fand, dem von den Coſaken in der 
Kirche hinter dem Altar Hände und Füße abgehauen waren und 
der dann mit der Kirche verbrannt war. Sämtliche Häuſer waren 
in Schutthaufen verwandelt worden. In einem halbverbrannten 
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Amtsſpeicher fand der Pfarrer fein Unterkommen. In dieſem 
hielt er am 18. Sonntag nach Trinitatis vor der Gemeinde, die 
er aus Kellern und Trümmerhaufen geſammelt hatte, zum erſten— 
mal wieder Gottesdienſt. Sein Text war Pſalm 68, 20— 21. 
„Gelobet ſei der Herr täglich, er leget uns eine Laſt auf, aber er 
hilft uns auch. Wir haben einen Gott, der da hilft, und einen 
Herrn, Herrn, der vom Tode errettet.“ 

Viel tauſend Tränen floſſen aus den Augen der armen 
Geplünderten, von denen auch der Reichſte ein armer Bettler ge— 
worden war. Dennoch aber wurde ihr Herz durch die Hoffnung 
auf den belebt, der größer iſt als alle Not. Nach und nach 
ſammelte Pfarrer Schimmelpfennig wieder ſeine Gemeinde, baute 
mit ihr die Häuſer auf und war ihr treuer Hirte, der die ent= 
flohenen Schafe der Herde zur Heimat wieder zurückrief, ſie 
ermutigte und zu neuem Schaffen ſtärkte. Elf Jahre lang blieb 
er der Gemeinde Ragnit ein geiſtlicher Vater, bis er am 29. April 
1768 ſanft einſchlummernd ſein prüfungsreiches Leben beſchloß.“ 

Wahrlich, die Erlebniſſe des Pfarrers Martin Bötzinger im 
Dreißigjährigen Kriege, denen Gujtav Freytag in feinen Bildern 
aus der deutſchen Vergangenheit einen Ehrenplatz gibt, müſſen 
verblaſſen gegen die Treue dieſes oſtpreußiſchen Pfarrers. Bötzinger 
denkt lediglich an die Rettung ſeines Lebens, Schimmelpfennig aber 
vergißt ſich und die Seinen, Hab und Gut über ſeiner Gemeinde. 

Überhaupt wird die ruſſiſche Invaſion in Oſtpreußen 1758—62 
immer ein Ruhmesblatt in der Geſchichte des oſtpreußiſchen evan— 
geliſchen Pfarrhauſes bleiben. Als Friedrich der Große nach der 
Schlacht bei Roßbach die von der Steuer Befreiten in Königsberg 
zu freiwilligen Gaben für das Vaterland aufforderte, da war es 
Pfarrer Quandt in Königsberg, der als Erſter 2000 Taler, einen 
großen Teil ſeines Vermögens, ſpendete und die Sammlung ſo 
eifrig betrieb, daß in wenigen Tagen mehr als 41000 Taler 
zuſammenkamen. Die Pfarrer mußten in ihren Kirchen für die 
neue Landesherrin, Kaiſerin Eliſabeth, die Selbſthalterin aller 
Reuſſen, beten. Bei der erzwungenen Siegesfeier der Schlacht 
von Kunersdorf, die „bei unausbleiblicher Strafe mit Pauken 
und Trompeten“ begangen werden ſollte, ſprach der Hofprediger 
Arnold in der Schloßkirche zu Königsberg über das Wort 
Micha 7, 8: „Freue dich nicht, meine Feindin, daß ich darnieder- 
liege; ich werde wieder aufkommen!“ Er wurde von der Kanzel 
verhaftet und nur einem Zufall hatte er es zu danken, daß er 
nicht ſogleich über Petersburg nach Sibirien befördert wurde. 
Unter Androhung ſofortiger Amtsenthebung hatte der ruſſiſche 
Gouverneur den evangeliſchen Geiſtlichen befohlen, die 14 großen 
griechiſch-katholiſchen Heiligenfeſte zu feiern. Wie ſie dieſe ſelt— 
ſame Maßregel zu umgehen wußten, haben wir an Pfarrer 
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Donaleitis gejeben. Daß in den 4½ Jahren der ruſſiſchen 
Okkupation Oſtpreußen Friedrich dem Großen Treue hielt, war in 
erſter Reihe den evangeliſchen Geiſtlichen zu danken. Denn es 
darf nicht verſchwiegen werden, daß damals viele Beamte entweder 
flohen oder ſich auffallend ſchnell an die Neuordnung der Dinge 
ewöhnten und ſich unter der ruſſiſchen Herrſchaft, wie zahlreiche 
bertritte zur griechiſchen Kirche bewieſen, wohl zu befinden fchienen.*) 

Es wäre dankbar zu begrüßen, wenn die Arbeit in Angriff 
genommen würde: „Das evangeliſche Pfarrhaus Oſtpreußens in 
Kriegsnöten.“ Dann würde die große Zahl derjenigen Pfarrer 
an den Tag kommen, die bei den Tartareneinfällen im 17. Jahr⸗ 
hundert, bei der ruſſiſchen Invaſion im 18. Jahrhundert und in 
der Franzoſenzeit ihre Amtstreue mit dem Tode beſiegelten und 
als Vorbilder des edelſten Patriotismus Gut und Leben dem 
Vaterlande zum Opfer brachten. 

Ihre Märtyrergeſtalten ſollen uns den Weg weiſen, den wir 
in den Tagen der Not zu wandeln haben, getreu bis in den Tod. 

„Ein guter Hirte läßt ſein Leben für die Schafe, der Miet— 
ling aber flieht,“ ſagte der 73jährige Pfarrer Paſſarge in Haff- 
ſtrom, als die Seinen ihn überreden wollten, vor den anrückenden 
Franzoſen im Jahre 1807 nach dem nahen Königsberg zu fliehen. 
Die Plünderer wollten ihn zwingen, den Ort in der Kirche an— 
zugeben, wo er die Kirchenkaſſe verſteckt hätte. Er weigerte ſich. 
Da ſtachen ſie ihm mit Säbeln und Bajonetten durch das weiche 
Fleiſch. Er gab keinen Laut von ſich, ging ſchwer verwundet 
ins Pfarrhaus zurück. Sein Sohn fand ihn ſterbend in ſeinem 
Seſſel mit gefalteten Händen. „Siehe, mein Sohn, ſo haben ſie 
mich zugerichtet,“ ſagte er und verſchied. 

Niemand hat dem evangeliſchen Pfarrhauſe größeres Lob 
erteilt und es höher gewürdigt als der eiſerne Kanzler Bismarck. 
Wie Poſchinger in ſeinem Werke „Fürſt Bismarck und der 
Bundesrat“ erzählt, ſagte der Kanzler in einem Geſpräch über die 
Zeit der ſchweren Not in Gegenwart von mehreren Abgeordneten 
des Reichstags das ſchöne inhaltsſchwere Wort: „Nach der Schlacht 
bei Jena war 3 im evangeliſchen Pfarrhauſe.“ 

Möge dieſes der warme Herd wahrer Königstreue und 
Vaterlandsliebe, die Quelle ſozialer Fürſorge für alle Hilfs— 
bedürftigen, das Bindeglied für alle Stände der Gemeinde, kurz 
eine von Gott geſegnete Kulturmacht im Leben unſeres Volkes 
bleiben! Durch ſeine Früchte ſoll es zu erkennen geben: „Dieſem 
Hauſe iſt Heil widerfahren.“ 

) Sehr reichen Stoff bietet der Faszikel aus Quandts Nachlaß 1758—62 
(Königliche Bibliothek in Königsberg). 
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Anhang. 
(Ergänzung zu Kapitel VI.) 


Das Lied der Litauer.*) 


Zuerſt gefammelt im achtzehnten Jahrhundert durch Pfarrer Ruhig und 
Konſiſtorialrat Rheſa. 


urch dieſe Sammlung iſt abermals einer meiner Wünſche 

erfüllt,“ ſchrieb Goethe, als die erſte Sammlung litauiſcher 
” Volkslieder, welche der Königsberger Konſiſtorialrat Rheſa 
herausgegeben hatte, in ſeine Hände gelangt war. Er fand an den 
Liedern ſo großes Gefallen, daß er eine Daina, das Lied eines 
litauiſchen Mädchens, in ſein Singſpiel „Die Fiſcherin“ aufnahm. 
Wir irren wohl nicht, wenn wir als das in den Dainos mit 
Goethes Anſchauungen Harmonierende das ewig Menſchliche anſehen, 
das in den einfachſten Naturformen in den Liedern ausgeprägt iſt, 
in Naturformen, „deren Anſchauung uns, die wir abgefallen 
und dadurch zwieſpältig und unſelig ſind, wie die eines verlorenen 
Paradieſes ergreift und unter Lächeln zu Tränen rührt“. 

Das meint Goethe wohl, wenn er in ſeiner Rezenſion ſagt: 
„Weder unabhängige Empfindung noch freie Einbildungskraft waltet 
in den litauiſchen Liedern; das Gemüt ſchwebt elegiſch über dem 
beſchränkteſten Raum“, und wenn er ſie „Zuſtandsgedichte“ nennt. 

Derjenige aber, welcher zuerſt die litauiſchen Volkslieder der 
literariſchen Welt empfahl, war Leſſing. „Es iſt nicht lange her,“ 
ſagt er in den Literaturbriefen, „daß ich in Rubigs**) litauiſchem 
Wörterbuche blätterte und am Ende der vorläufigen Betrachtungen 
über dieſe Sprache eine hierher gehörige Seltenheit traf, die mich 
unendlich vergnügte. Einige litauiſche Dainos oder Liederchen 
nämlich, wie ſie die gemeinen Mägdlein daſelbſt ſingen. Welch 
ein naiver Witz, welch reizende Einfalt! Man kann hieraus 


) Als Ergänzung zu Kapitel VI füge ich dieſe kurze Skizze auf Wunſch 
litauiſcher Amtsbrüder hinzu. Dieſe ſagen, daß das litauiſche Volkslied mehr 
und mehr verklinge. Es ware zu wünſchen, daß ſeine Perlen im Pfarrhauſe 
geſammelt würden, wie dieſes im achtzehnten Jahrhundert geſchah. 

**) Ruhig von 1708—1749 evangeliſcher Prediger in Walterkehmen. 
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lernen, daß unter jedem Himmelsſtriche Dichter geboren werden 
und daß lebhafte Empfindungen kein Vorrecht geſitteter Völker ſind.“ 

Als Leſſing dieſe Worte ſchrieb, waren acht Kreiſe Oſtpreußens 
litauiſch an Sprache und Sitte. Heute finden wir das litauiſche 
Element noch in den Kreiſen Heydekrug und Memel ſtark vertreten, 
und das Häuflein derer, welche ihrer Mutterſprache treu geblieben 
ſind, ſchmilzt mit jedem Jahre mehr zuſammen. Die Urſache dafür 
iſt, daß in der Volksſchule jedes Kind Deutſch lernen muß und 
jeder Litauer, der ſeiner Militärpflicht genügt, der Mutterſprache 
entfremdet wird. „Man bedauert,“ ſagt der bekannte Sprach— 
forſcher Schleicher, „daß eine Sprache, die an Formvollkommenheit 
mit den Werken der Griechen, Römer und Inder hätte wetteifern 
können, zu Grunde geht, ohne eine Literatur zu beſitzen.“ Nur 
ein Werk iſt vorhanden, das ein Nationalwerk genannt zu werden 
verdient und von Alekſandrow den größten Dichtungen aller 
Zeiten an die Seite geſtellt wird. Es iſt „Das Jahr“, ein 
ländliches Epos in vier Geſängen, von dem evangeliſchen Pfarrer 
Chriſtian Donaleitis gedichtet, der im Jahre 1780 in Tollming- 
kehmen bei Inſterburg ſtarb. Haben aber die Litauer es nicht 
bis zu einer Literatur gebracht, ſo beſitzen ſie dafür eine herrliche 
alte Volkspoeſie, und dieſer Quell ſprudelt noch heute wie vor 
vielen Jahrhunderten friſch und lebendig in unvergleichlicher Reinheit 
und Fülle. Ihre Lieder gehören zu den blüte- und duftreichſten 
Blumen aus dem Wundergarten der Volkspoeſie. Aus ihnen 
weht eine ſchlichte Natürlichkeit, eine Zartheit und Innigkeit, die 
jedes Herz ergreift. Die Litauer waren noch vor wenigen Jahr— 
zehnten vielleicht das ſangesluſtigſte und liederreichſte Volk der Erde. 

Der Landbauer ſang bei der Feldarbeit, die Mädchen ſangen 
in der Spinnſtube; keine geſellige Zuſammenkunft, keine Hochzeit 
wurde gefeiert ohne Geſang. Ein jedes aus der Geſellſchaft 
mußte der Reihe nach einen neuen Vers erfinden, und man ſah 
deswegen keinen in Verlegenheit geraten. Die Melodie kam 
dem Dichter mit den Verſen zugleich. Niemals iſt der Litauer 
vergnügter, als wenn er ſingt: 

Ich ſinge wie der Vogel ſingt, 
Der in den Zweigen wohnet; 


Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 


Es iſt daher kein Wunder, daß eine einzige Sammlung 
litauiſcher Volkslieder 2669 Nummern, darunter 1100 in einem 
beſonderen Bande erſchienene litauiſche Hochzeitslieder enthält. 

Wovon handeln nun die litauiſchen Volkslieder? 

Sie ſingen von den Blumen und Bäumen des Gartens und 
des Feldes, von den Tieren des Hauſes und des Waldes, von 
Kindes- und Geſchwiſterliebe, von der Liebe Sehnſucht, vom Scheiden 
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und Meiden, von dem Weh des ins Feld hinausziehenden Kriegers, 
von ruhiger Ergebung in das Unvermeidliche, kurz von allem, was 
ein einfaches, vom Getriebe der Welt abſeits lebendes und jahr— 
hundertelang unterdrücktes Volk bewegen kann. 

Das litauiſche Volkslied iſt durchweg lyriſch mit ganz ſeltenen 
Anläufen zu epiſcher Darſtellung und von einer Unmittelbarkeit 
und Naivität des Ausdrucks, welche die Kunſtdichtung zwar als 
höchſtes Ziel der lyriſchen Dichtung bezeichnet, aber nur ſelten erreicht. 

Es gehört zum Weſen der Volkspoeſie, daß ſich Land und 
Leute in ihr widerſpiegeln. Wie aus den Geſängen Homers uns 
die Meeresſonne Griechenlands entgegenleuchtet, Oſſian uns in die 
melancholiſchen Haiden des nebligen Schottlands führt, ſo malen 
uns die Dainos getreu die litauiſche Landſchaft. Bei einem Volke 
von ſo innigem Naturempfinden wie das litauiſche iſt es natürlich, 
daß ſeine Vergleiche meiſt aus der Natur genommen ſind, und 
daß Himmel und Erde, Pflanzen und Tiere in ſeinen Liedern 
eine große Rolle ſpielen. 

Oft wird die Sonne, die Allerwärmerin, als lebendes Weſen 
angeredet, das an dem Menſchenſchickſal Anteil nimmt. 

Liebe Sonne, du Herrgottstöchterlein,“) 
Sage, wo i, du jo lange gejäumt? 
Magſt am Abend auch recht müde fein? 
Haſt wohl im Walde vom Monde geträumt 
Und geſchlummert in tiefem Frieden, 
Seit du von uns geſchieden? 
„Niemals ſchlafe ich, niemals träume ich, 
Lege niemals unter die Bäume mich, 
Niemals ruhen meine goldenen Flügel! 
Wenn ich kröne mit flammenden Kronen 
ern im Abend die Häupter der Hügel, 
eh' ich, wo andere Menſchen wohnen. 
Hinter den Seen, immer auf Reiſen 
Muß ich erwärmen die armen Hirten 
Und die Wege den Kindlein weiſen, 
Die ſich von ihren Eltern verirrten.“ 
Und ich dachte, der Abendſtern deckte dir 
Kiſſen zurecht, zu verſchlafen die Sorgen, 
Und der dienende Morgenſtern ſteckte dir 
An dein leuchtendes Feuer am Morgen! 
„Nein, zum Schlafen die Zeit nicht habe ich, 
Viel ſind der Kinder mir: alle labe ich, 
Jedem wird auf das Seine getiſcht, 
Niemals darum mein Feuer erliſcht. 
Menſchenkind, wie glücklich biſt du! 
Darfſt dich abends legen zur Ruh', 
Schlafen und träumen die ganze Nacht. 
Aber in gleichem Glanze lacht 
immer mein Aug’ und ſchließt ſich nicht zu: 
ottes Töchterlein ewig wacht.“ 

) Dieſes Lied ſowie die übrigen gereimten gebe ich in der Bearbeitung 

von Wilhelm Jordan, die meiſten anderen in der Überſetzung von Neſſelmann. 
4 
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Die Sonne tft dem verwaiſten Burſchen Mütterlein, die grüne 
Eiche im Walde iſt ſein Bruder, das Morgenrot iſt ſeine Liebſte. 

Nie will der aus der Fremde heimkehrende Jüngling ſein 
Dorf verlaſſen, das vor ihm liegt, von Gärten umgeben, zwiſchen 
Bäumen verſteckt, von dem Duft friſchgebackenen Brotes durch— 
zogen. Überſchattet von dem ſchlanken Ahorn mit tiefgeſenkten 
Zweigen ſieht er das Häuslein der Braut vor ſich. Er tränkt 
das müde Roß im fiſchreichen Teich, wo die Mädchen auf grünem 
Anger Leinwand bleichen, während der Kuckuck ab und zu geflogen 


kommt und die Täubchen herabflattern, um zu trinken. 
Nun reitet er dicht heran an die Gartenhecke und hört, froh 
bewegt, die Stimme ſeiner Braut: 


Im grünen Graſe 
Stehn Majorane, 

Da blüht die Lilie. 
Es ſitzt der Knabe 
An meiner Seite, 
Den Kopf im Schoße 
Schläft er ſo ruhig. 


Es pfeift die Meiſe, 

Es ſchrillt die Grille, 

Es bläft die Flöte 

Der Hirtenknabe. 

Die Trommel wirbelt, 
Das Kriegshorn ſchmettert 
Und weckt den Knaben. 


Die Braut erzählt dem Geliebten, wie die Mutter von ihrer 
letzten Zuſammenkunft Kunde erhalten hatte. 


Früh am Morgen goldig blank 
Stieg empor die Sonne; 
Lauſchend auf der Fenſterbank 
Saß die liebe Mutter. 


„Sage mir, mein Töchterlein, 
Wo biſt du gegangen, 

Daß der Tau dir in das Haar 
Perlen hat gehangen?“ 


„Bin geweſen an dem Bach, 
Wo ich Waſſer ſchöpfte 
Und die Perlen mir der Tau 
In die Haare tröpfte.“ 


„Töchterlein, mein liebes Kind, 
Was iſt dir geweſen, 

Daß ſo rot die Wangen ſind 
Wie die Maienroſe?“ 


„An der Quelle weht es kühl, 
Mutter, liebe Mutter; 

Trieb der Wind mit mir ſein Spiel, 
Hat mich rot geküſſet.“ 


„Hat der Wind ſo warmen Mund, 
Tochter, liebe Tochter? 

Tochter, Tochter, tu mir's kund, 
Was dein Herzlein klopfet? 


Töchterlein, ich ſeh' es klar, 
Sprichſt kein ehrlich Wörtchen! 
Selmas haſt du wohl, nicht wahr, 
Über Feld begleitet?“ 


Und ans liebe Mutterherz 

Bin ich da geſunken, 

Wie die Sonn' ins Aug' mir ſchaut', 
Sah ſie feuchte Funken. 


Die Verlobte klagt ihr Liebesleid, wie die Nachbarinnen ihr 


das Glück neiden und den Geliebten verleumden. 


Er bittet ſie, 


die Worte in den Staub zu treten, und vertreibt die Wehmut durch 


heitere Worte. 


„Komm, mein lieber Knabe, 


Du allſeits geſcholten, 
Setz dich mir zur Seite, 
Laß uns traulich reden. 


Da weiſt ſie auf die Bohnenlaube an der Türe: 


An dir pflückten alle, 
Flochten dich zum Sträußchen, 
Gaben's den Verwandten, 
Ach, und ſchmähten lieblos! 


Sagten dir bald dieſes 
Nach, bald wieder jenes, 
Sagten, daß im Kruge 
Du dein Pferd vertrunken. 


Sagten, daß im Kruge 
Du dein Pferd vertrunken 
Und den ſchönen Sattel 
Bei dem Tanz verjubelt.“ 
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„Traue, liebes Mädchen, 
Nicht dem Wehn des Windes, 
Nicht den lieben Nachbarn, 
Wenn ſie mich beſchänden. 


Steht mein liebes Pferd doch 
In des Vaters Stalle, 
Hängt der ſchöne Sattel 

In dem Stall am Knaggen.“ 


Vor dem Abſchiede verabreden die Liebesleute, bei der Arbeit 


zuſammenzutreffen. 


Du mein liebes Mädchen, 
Meine junge, zarte, 

Wenn du hüteſt bunte Rinder, 
Treib ſie auf den Landweg. 


Da wirſt du mich finden, 
Da will dein ich warten, 
Auf der grünen Wieſ' am Fluſſe, 
Auf dem weißen Kleefeld. 


Du mein lieber Knabe, 

Du mein junger, zarter, 
Wenn du hüteſt braune Roſſe, 
Treib ſie auf den Feldweg. 


Da wirſt du mich finden, 

Da will dein ich warten, 

An dem reinen, friſchen Waſſer 
Unterm Weidenbaum. 


Die Geſtirne ſind untergegangen, als der Bräutigam heimkehrt. 


Kam um Mitternacht ich heimgefahren, 
War noch nicht zu Bett der alte Vater, 
Offnete mir ſelbſt das große Hoftor, 

Hielt auch auf die dunkelbraunen Roſſe. 


Fragte mich der alte, liebe Vater: 

„Wer hat dir in finſtrer Nacht geleuchtet?“ 
„O, mir leuchteten zwei helle Sterne, 
Meines lieben Mädchens Feueraugen.“ 


Bald erwacht in ihm das Sehnen nach der Geliebten. 


Wo ſoll ich hin, was fang' ich an, 
Wo ſoll, wo ſoll ich bleiben, 

Aus meiner Bruſt, ſo arm und reich, 
Die Unruh' auszutreiben? 


Es wird mir warm und wird es kalt, 
So oft ich dein gedenke; 

Mein Herz, das lacht und weint zugleich, 
Als wenn es etwas kränke. 


O Mägpdelein, o Herzchen mein, 
Ich kann nicht von dir laſſen, 
Ich komme wieder jeden Tag, 
Bis ich dich darf umfaſſen. 


Die Braut aber ſitzt ſinnend an der Mühle: 


Wie die Steine um die Mitte gehen, 
Muß mein Denken ſich um Einen drehen. 
Rauſchet, rauſchet, Mühlenſteine; 

Bin allein und nicht allein und weine! 
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Das Murmeln des Mühlenbaches bringt fie aber auf frohere 


Gedanken. 


Ich will mich in ein Hechtlein 
Verwandeln, blank und bunt, 
Und hin und wieder ſchwimmen 
Auf kühlem Stromesgrund. 


Dann kommt der Fiſcher ſuchen 
Die ihm verſchwundene Braut, 
Und ich will mich verbergen 
Im grünen Mummelkraut. 


Er wirft ſein feines Netzlein 
Nach blanken Fiſchen aus 

Und fängt und trägt darinnen 
Mich fröhlich mit nach Haus. 


Er denkt, du fettes Hechtlein, 
Du gibſt einen ſchönen Schmaus: 
Da 3 ſein flinkes Mägdlein 
Aus ſeinem Netz heraus. 


Der Litauer iſt in Sprache, Anſchauung und Sitte durchaus 
konſervativ. Deshalb nimmt der Familienfinn und die Familien- 


liebe in ſeinem Gemüte die erſte Stelle ein. 


Ja, die Liebe zwiſchen 


den beiden Geſchlechtern muß der Liebe zu den Eltern unter— 


geordnet werden. 


Ich armes Mädchen 
Hab' keine Mutter! 
Im grünen Garten 
Steht eine Linde, 

Sie treibt ſo prächtig 
Die grünen Blätter. 
Die Blätter fallen, 

Es ſproſſen neue; 
Doch ſtirbt die Mutter, 
Kommt keine andere. 


Ich armes Mädchen 
Hab' keinen Liebſten. 
Im grünen Garten 

Da grünt die Raute, 
Sie treibt ſo prächtig 
Die grünen Blätter. 
Die Blätter fallen, 

Es ſproſſen neue, 

Und ſtirbt mein Liebſter, 
So kommt ein andrer. 


Die Mutterliebe iſt größer als die Geſchwiſterliebe, ja als 


die Liebe der Braut. 


Um den verunglückten Reiter klagen: 


Die Braut zu Füßen, 
Zu Haupt die Schweſter, 
Die Mutter an dem Herzen. 


Die Braut betrauerte 
Ihn drei Wochen lang, 
Die Schweſter drei Jahre. 


Und ach, die Mutter, 
Die Hochehrwürdige, 


Solang ihr Haupt am Leben war. 


Noch eingehender aber ſchildern die Dainos die Liebe zwiſchen 
Bruder und Schweſter. Der Bruder iſt ertrunken, „liegt auf 
tiefem Meeresgrunde, wo der Sand ſein Antlitz naget, Wellen 
ſeine Haare waſchen“. Da bietet die Schweſter den Nehrunger 
Fiſchern alles, was ſie hat, daß ſie ihn aus der Tiefe holen; den 
ſeidenen Gürtel, den goldenen Ring, zuletzt ſich ſelbſt. Sie erwartet 
den in den Krieg gezogenen Bruder, und ihre Angſt um ihn ſcheint 
ſich der ganzen Natur mitgeteilt zu haben. 


Laß ab, o Wind, zu blaſen, 


Ihr Bäume knarrt nicht ſeufzend! 


O, noch erwart' ich 
Den lieben Bruder, 
Der heimkehrt aus dem Kriege. 


Der Bruder kehrt nicht wieder, 
Der hochgeſtellte Krieger. 

Es kehrt das Schlachtroß, 

Des Bruders Brauner, 

Das Schwert an ſeiner Seite. 
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Das Roß erzählt, wie der Bruder im Kampfe gefallen fei. 
Die Schweſtern trauern ebenſotief als die Mutter, und als ſie 
ſich nach Mittrauernden ſehnen, hilft ihnen die Sonne das Leid 
tragen. 


Da ſprach die Sonne, Will mich neun Morgen 
Sich niederſenkend: In Nebel hüllen 

„Ich werde helfen, Und an dem zehnten 
Euch ihn betrauern. Auch noch nicht aufgehn.“ 


Der Jüngling hat den Schmerz der Seinen ahnungsvoll 
vorausgeſehen. 
Und mein Hemde bei dem Rock, Und wer wäſcht es mir dann aus? 


Jetzt ſo zart und weiß dies Hemde, Ach, mit ihren heißen Tränen 
Trieft von ſchwarzem Blute dann. Wäſcht es meine Schweſter aus! 


Und wer trocknet mir es dann? 
Ach, mit ihren ſchweren Seufzern 
Trocknet meine Mutter es! 


Nicht ſo häufig wie Mutter und Schweſter wird der Vater 
in den Liedern erwähnt, und dann meiſt in Beziehung zu ſeinem 
in das Feld ziehenden Sohne. 

Des Königs Ordre hat den Krieger einberufen. 


Da ſteht der Vater Still, ſtill, nicht weine, 
An meiner Seite, Mein lieber Vater, 

An mich heran ſich drängend. Nicht weine, alter Vater! 
Er lasy und redet, Friſch, wie ich reite, 

Er ſpricht, ermahnet, gie kehr' ich wieder, 
Ermahnt und weinet bitter. amit ich dich nicht kränke. 


Doch die weiche Trauer hindert den Vater nicht, dem Krieger 
Treue bis in den Tod zur heiligen Pflicht zu machen. 


Was weint und jammert 

Der alte Vater? 

Hinaus zum Kampfe 

Entließ den Sohn er. 

„Jung iſt mein liebes Söhnchen 
Und ſchwach noch an Erfahrung. 
Steh nur feſt! 

Zittre nicht! 

Behalt die Fahne im Angeſicht! 
Sollteſt du auch fallen, 

Stirbſt du doch in Ehren. 

Dir wird Ehre noch im Sarg, 
Noch im Grabe denkt man dein.“ 


Wie Trompetenklang tönt dieſe als Refrain in jeder Strophe 
wiederkehrende Mahnung, die in ergreifendem Kontraſt das Lied 
ausklingen läßt. 
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Schon liegt, ſchon ſchlummert 
Mein liebes Söhnchen, 

Der Tau träuft nieder 

Auf ſeinen Hügel. 

Da liegt der junge Knabe, 

Er ſchläft im Grab der Ehre. 
„Steh nur feſt! 

Zittre nicht! 

Behalt die Fahne im Angeſicht! 
Sollteſt du auch fallen, 

Stirbſt du doch in Ehren. 

Dir wird Ehre noch im Sarg, 
Noch im Grabe denkt man dein.“ 


Der Litauer iſt königstreu bis auf die Knochen. Ein litauiſcher 
Reichstagsabgeordneter ſagte bei der Beratung über eine Militär— 
vorlage: Für uns Litauer heißt es allezeit „den letzten Groſchen, 
die letzte Remonte, den letzten Rekruten für den Kaiſer“. 

Obwohl es den Litauern an Helden keineswegs gefehlt hat, 
findet ſich doch nirgends in den Liedern eine hervorragende 
Perſönlichkeit, deren Taten beſungen werden, nirgends eine Spur 
von der Bildung eines Sagenkreiſes, wie etwa bei den Serben 
und Finnen. Es iſt nicht anzunehmen, daß Lieder, welche in dieſer 
Beziehung vorhanden und etwa die Taten der Kynſtutte und 
Olgjerd verherrlichten, verloren gegangen ſind. 

Heldenleben und Religion ſind zu groß, ſie paſſen nicht in 
den Rahmen des litauiſchen Volksliedes. Der Litauer ſingt nur, 
was er ſelbſt erlebt und täglich in den engen Verhältniſſen ſeines 
Hauſes und ſeiner Angehörigen vor Augen hat. 

Keineswegs fehlt es ihm jedoch an Humor. Dieſer zieht ſich 
wie ein goldner Faden durch viele Lieder. Mit ſeinen Fehlern, 
die ihm in beſonderem Maße anhaften, mit der Trunkſucht und 
4d Streitluft, geht der Litauer in feinen Liedern ftrenge zu 

ericht. 

Köſtlich verſpottet er das Suchen der „causa bibendi‘ in der 
Daina „Der Sperling“. 

Der Vater geht mit dem Gewehr auf die Jagd, lauernd auf 
Wild. Er zielt lange und ſchießt — einen Sperling. Den 
„knarren“ die Brüder auf einem Schlitten heim, die Schweſtern 
rupfen ihn ab, die Mutter „ſchmirgelt“ ihn. 


Es ſetzten ſich die Gäſte, fie ſetzten is feft, 
Verzehrten den Sperling, verſchmauſten ihn; 
Indem ſie den Sperling ſo ſchmauſend verzehrten, 
Ausleerten fie fröhlich zwei Fäſſer mit Alus. “) 


) Alus, das Nationalgetränk der Litauer, iſt eine Art Gerſtenbier. 
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Selbjt die in ihrer Art einzige Daina, welche eine ethiſche 
Mahnung zum Ziele hat, kleidet dieſe in das Gewand des 
Humors. 


Der Hund, das Hündchen, Die Bien’, das Vienchen, 
Des Hauſes Wächter, Des Waldes Tierchen 
Bellt und verwundet Summt in der Heide, 
Des Diebes Ferſe, Sticht in den Finger, 
Scheucht alte Weiber : Ins Ohr, ins Antlitz, 
Und Wandersleute. Und gibt uns Honig. 

8 iſt feine Art. s iſt feine Arbeit. 


O Menſch, o Menſchchen, 

Sieh auf die Biene; 

Genug ja ſtichſt du 

reg Herz, ins Herzchen. 
ib ſüßes Labſal 

Auch deinem Bruder. 

s iſt Menſchenarbeit. 


Die gemütvollſten Lieder ſind diejenigen, welche den bangen 
Schmerz über das Scheiden der Tochter aus dem Elternhauſe 
ſchildern, und ich möchte ſie deshalb an das Ende dieſer kurzen 
Skizze ſetzen. 

Die bevorſtehende Trennung erfüllt die Braut mit tiefer 
Wehmut. Die Hochzeitsgaben erinnern ſie an die bange Stunde 
des Scheidens aus dem lieben Elternhauſe in die unbekannte 


Fremde. 
Sie klagt: 
Was blies der Wind nur? Es blies der Wind nicht, 
Was ſtöhnt der Wald nur? Der Wald nicht ſtöhnte, 
Warum ſchwankte die Lilie? Es ſchwankte nicht die Lilie. 


Die Schweſter weint, 
Die junge klaget, 
Ihr grünes Kränzchen ſchwankte. 


Und jetzt bricht die letzte Nacht an, die ihr im Elternhauſe 
vergönnt iſt. Sie möchte ihr ewige Dauer verleihen. 


Doch iſt mein Herz betrübt um meine Tage, 
Da ich hinaus ſoll, ach, in weite Ferne, 

Da ich verlaſſen ſoll die teure Mutter! 

O krähet nicht, ihr lieben, bunten Hähne, 

O laßt recht lange währen dieſe Nacht nur, 
Daß mir's vergönnt ſei, länger hier zu weilen, 
Mit meiner lieben Mutter noch zu koſen. 


Noch einmal geht die Braut durch das Vaterhaus. 


Als ich hinſchritt durch die Kammer, 
Wankte gar der Boden, 

Ja, der Kammer Boden wankte, 
Und von meinem Antlitz nieder 
Rollten bittre Tränen. 
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Dem jungen Gatten, der fie nad dem Grunde ihrer tiefen 
Trauer fragt, antwortet fie: 


Heut’ geht mir ja zu Ende Ich hier zurück muß laſſen, 

Die frohe Jugendzeit, Für Vater und Mutter mein; 

Und um die ſchönen Tage, Ach Gott, wenn ſie erblaſſen 

Da trag' ich Herzeleid. Und ich muß ferne ſein! 

Wenn morgen krähn die Hähne, Den Brautkranz gibt ſie der Mutter, 
Bin ich ſchon fern mit dir; Manch Tränchen glänzt daran, 

Nur dieſe eine Träne, Und über den Hof zum Tore 

Mein Liebſter, laſſ' ich hier. Geht ſie mit ihrem Mann. 

Bin ja mit Leib und Seele Leb wohl, mein alter Vater, 4 

Nun deine treue Frau, Leb wohl, Herzmütterlein, 

Drum laß mir doch die Träne Lebt wohl, ihr Brüder und Schweſtern, 
Für ſie, die alt und grau Denkt in der Ferne mein! 


Schwere Arbeit erwartet die junge Frau. Die harte Schwieger— 
mutter, welche das Regiment im Hauſe führt, läßt ihr nur am 
Webſtuhl Zeit zum Ausruhen. Aber ſelbſt unmöglich ſcheinenden 
Aufgaben will ſich die Neuvermählte geduldig unterziehen, um den 
Frieden des Hauſes zu wahren. 


Mich ſandte, ſandte die liebe Schwieger 

Nach Wintermai, nach Sommerſchnee. 

Da ging ich Arme hin, ni weinend, 
Und traf den Knaben, den lieben Hirten. 
„Wo wandelſt hin, du holdes Mägdlein, 
Was weinſt du traurig, o zarte Jungfrau?“ 
„Mich ſandte, ſandte die liebe Schwieger 
Nach Wintermai, nach Sommerſchnee.“ 

„Geh hin, o Mägdlein, du zarte Jungfrau, 
Zum grünen Walde, zum Meeresſtrande! 
Da wirſt du finden eine grüne Fichte, 

Brich ab ein Zweiglein, ſchöpf eine Handvoll Schaum! 
Dann wirſt du bringen der lieben Schwieger 
Den Wintermai, den Sommerſchnee.“ 


Wie „bei Sommerglut die Fiſche in austrocknenden Teichen 
nach Waſſer“, ſo ſehnt ſich die junge Ehefrau nach der Mutter, 
„bei der ſie in ſchöner Jugend weiß und rot blühte“. 


Wie werd' heim ich kehren, liege dann zur Mutter, 
Wie dorthin gelangen, liege zu dem Vater i 
In der Mutter Garten hin, In den Kirſchengarten hin 
Zu dem alten Heimathaus? Auf das grüne Rautenbeet. 
Werde in den Wald gehn Da will ich mich wiegen, 
Zu dem bunten Kuckuck, Da will ich dann rufen, 

lügel von ihm borgen, Ob mich nicht die Mutter hört, 


chöne bunte Federn auch. a Ob mich nicht die treue hört. 
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Endlich darf fie die Eltern beſuchen. Selbſt lebloſe Dinge 
im Vaterhauſe freuen ſich über das Wiederſehen. 


Der Türe Klinke glänzte, 

Als ſie ſah, die ſie putzte, 

Der Kammer Schlüſſel klirrten, 
Als ſie die Tochter ſahen, 

Des Hofes Raſen blühte, 

Als er ſah, die ihn kehrte. 


Sie iſt froh mit den Ihrigen. Die Mutter lehrt ſie Geduld, 
und getröſtet kehrt fie zu ihrem Gatten beim. — 

Das Schönſte an den litauiſchen Liedern läßt ſich freilich nicht 
darſtellen. Es iſt ihre Melodie, die in ihren ſanften Verſchwebungen 
dem Vogelfluge gleicht, der ſich nicht malen läßt. 


Druck von Emil Rautenberg, Königsberg 1. Pr., Bergplag 5. 
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Heft 1: 
Die evangeliſche Gemeinſchaftsbewegung unter den preußiſchen 
Litauern. Geſchichtliches und Gegenwärtiges von Dr. phil. | 
W. Gaigalat, Prediger. Königsberg 1904. 30 Pf. 


Heft 2: 
Kants Stellung zur Uirche. Don Lic. Dr. Paul Kallweit, 
Direktor des evangeliſchen Predigerſeminars zu Naum⸗ 
burg a. Queis. Königsberg 1904. 1,50 Mk. 


Heft 5: 

D. Johann Jakob Quandt, Generalſuperintendent von Preußen 
und Oberhofprediger in Königsberg 1686 — 1772. Ein 
Bild feines Lebens und feiner Seit, insbeſondere der Herre 
ſchaft des Pietismus in Preußen. Von Pfarrer Albert 
Nietzki in Mühlhausen, Kreis Pr.-Eylau. Königsberg 1905. 
2,25 Mk. (mit den Porträts von Quandt und Rogall). 


Heft 4: 5 
die evangeliſchen Maſuren in ihrer kirchlichen und nationalen 
Eigenart. Ein kirchengeſchichtlicher Beitrag zur Frage der 
katholiſch-polniſchen Propaganda in Maſuren von Paul 
Henſel, Pfarrer in Johannisburg. Sweite vermehrte 
Auflage. 1,20 Mk. 


Sämtliche fünf Schriften ſind von der Verlagsbuchhandlung 
oder von dem Dorfigenden des Vereins für oſtpreußiſche Kirchen- 
geſchichte, Pfarrer Nietzki in Mühlhauſen, Ureis Pr.⸗Eylau, 
für 5,50 Mk. portofrei zu beziehen. 


NIETZKI A. 
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